ielleicht lächelst du jetzt über diesen 
Titel, kleine Freundin! Und du, junger Freund, ziehst 
die Stirne kraus und denkst: Was ist das für ein Un- 
sinn — eine Nase voll Paris! Und doch, wer Paris erlebt 
hat, der weiß es; diese Stadt hat eine ganz. besondere 
Luft. Steig aus dem Zug, geh’ durch die Straßen von 
Paris und atme tief — eine Nase voll genügt, und du 
fühlst es sofort ... Es ist, als ob du Champagner trinkst, 
so leicht und prickelnd ist diese Luft. Dir wird auf ein- 
mal so wohl ums Herz, und.du möchtest rascher schrei- 
ten, laufen, springen, tanzen, etwas schreien oder singen 
und helljubelnd lachen; du möchtest die Menschen, die 
dir begegnen, umarmen und küssen, ganz einfach so ... 
ohne Grund. Du weißt nicht warum. Und das macht die 
Luft von Paris. 
Paris ist bekanntlich das Mekka der Maler. Rom — und 
Paris gesehen zu haben, ist der Wunschtraum jedes 
jungen Malers. Viele gehen hin, um zu studieren, oder 
einfach, um es gesehen zu haben. Aber Paris läßt sie 
nicht mehr los ... Ich kenne nicht die statistischen Zah- 
len (fraglich, ob es überhaupt welche gibt) über die Aus- 
maße dieser Invasion von Musenjüngern aller Länder 
und Kontinente. In den Seitengassen dieser gigantischen 
„Stadt, in den Bodenkammern und Ateliers vegetieren 
sie — wovon? Ja, wovon eigentlich. Doch nicht bloß von 
einer Nase voll Pariser Luft. 
Vielleicht läßt sich dieses Geheimnis ergründen, wenn 
man ein wenig mit offenen Augen durch die franzö- 
sische Hauptstadt spaziert. Paris ist ja nicht nur das 
Mekka der Maler. Es ist eines der größten Fremden- 
verkehrszentren der Welt. Pausenlos werden Scharen 
von Ausländern, in geschlossenen Gruppen oder auch 
einzeln (wenn sie genügend zahlungskräftig sind) durch 
ein ausgeklügeltes System geschleust, ein System des in- 
dustrialisierten Touristenverkehrs, das bereits alle 
Sehenswürdigkeiten von Paris erfaßt hat. Hundert- 
tausende Menschen dienen ihr — und leben zum Teil von 
dieser Industrie, begonnen bei den Hotelangestellten, 
den Kellnern und Serviererinnen in den zahllosen 
Bistros und Restaurants, den Fremdenführern, Dol- 
metschern, den Andenkenverkäufern, Putzfrauen und 
Geldwechslern bis zu den menschlichen Attrappen in den 
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Bal-musette-Lokalen an der Bastille, den vielen 
Künstlerkellern, den Existenzialistenklubs. Nacht 
für Nacht ertönt eine grelle Katzenmusik, ver- 
fenken sich junge Leute beim Rock and Roll die 


Glieder, und Hunderte junger Mädchen und 
Frauen entkleiden sich Abend für Abend im grel- 
len Scheinwerferlichtt vor den Blicken eines 
„internationalen Publikums“. Streap Tease! Die 
große Mode aus Amerika. „Hier sehen Sie Streap 
Tease .., Treten Sie ein!“ fordert der uni- 
formierte Türsteher eines Nachtlokals am Mont- 
parnasse die Vorübergehenden auf. „Sie zahlen 
heute bloß 2000 Francs Entree, ich habe einen 
reservierten Tisch für Sie... 

„Wenn 'es Nacht wird, wenn es Nacht wird in 
Paris“, heißt es in einem bekannten Schlager. 
Und manchem von uns überfällt dabei ein wohli- 
‚es Gruseln; ehrlich, ist’s nicht so? Und doch — 
schaust du hinter die Kulissen dieser „Attraktio- 
nen“, dann mag dich ein ganz anderes Gruseln 
packen. Du findest eine Schicht gerissener und 
hartgesottener Geschäftsleute, die es verstanden 
haben, aus dem romantischen und etwas ver- 
dorbenen Geschmack des ausländischen Touristen 
einen blühenden, goldbringenden Erwerb zu 
machen. Und von den Brosamen, die dabei unter 
den Tisch fallen, ernähren sich, kümmerlich -und 
unter Verlust ihrer letzten Würde, die Scharen 
von Bewohnern der Hinterhöfe, der Keller- und 
Bodenstuben, der Seitengassen der Metropole. 
Natürlich lächeln die firalten Wasserspeier auf 
den Türmen der Notre Dame über dieses Treiben 
tief unten in den Häuserschluchten. Natürlich 
werden die weißen Kuppeln der Sacr& Coeur, der 
Eiffelturm, die Champs Elysees und der Place de 
la Concorde immer das bleiben, was sie waren; 
erhaben über die vergänglichen Dinge. Natürlich 
ist die Luft von Paris (wenn auch sehr mit Aus- 
puffgasen vermischt) noch immer echte Pariser 
Luft. Wer aber wirklich Paris erleben und ge- 
nießen will, muß sich hüten, in dieses vertrackte 
System der Touristenindustrie zu geraten. Und 
darum wollen wir jetzt rasch einen kleinen 
Spaziergang durch die Straßen machen, die un- 
endlich langen Boulevards entlang ... 

Es ist neun Uhr vormittags. Es verspricht, ein hei- 
Ber Tag zu werden. Den Rinnstein entlang fließen 
reißende Bächlein, die Straßenkehrer haben die 
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Hydranten geöffnet ... Eben 
öffnen auch die Geschäfte, Die 
kleinen Händler schleppen 
Tische und Körbe auf die Straße, 
Sie haben das Recht, direkt auf 
dem Gehsteig ihre Waren anzu- 
bieten. Die Straße erwacht; drü- 
ben vor dem Bistro (es gibt fast 
in jedem zweiten Haus eins) hat 
sich eine Gruppe von Arbeitern 
zusammengefunden, sie machen 
Frühstückspause und diskutie- 
ren ... Oh, es gibt viel zu dis- 
kutieren. Die Preise steigen, das 
Leben wird immer teurer, ein 
neuer Metro-Streik steht vor der 
Tür, der wievielte wohl in letzter 
Zeit? Auf dem berühmten Fried- 
2 hof Pere Lachaise, an der Mauer, 
wo die Kämpfer der Pariser Kommune ermordet 
wurden, gab es eine Demonstration: Schluß mit 
dem Algerienkrieg! 

An einem Hydranten macht ein Chlochard (Ob- 
dachloser) seine Morgentoilette. Dann zieht er 
weiter durch die Hinterhöfe, um in den Abfall- 
eimern nach Brauchbarem zu stöbern. Es gibt 
Tausende Chlochards in Paris. Sie betteln nicht. 
Sie. gehören zum Straßenbild, und niemand be- 
achtet sie. Die Chlochards leben unter den 
Brücken der Seine oder in U-Bahnstollen, die 
ihnen die Gemeinde überlassen hat. 

In Paris beginnt der Süden — wie in den Städten 
Italiens oder Spaniens verbringen die Bewohner 
einen großen Teil ihrer Zeit auf der Straße. Ver- 
handlungen und Geschäfte werden auf der Straße 
erledigt. Araber bieten Teppiche, bunte Leder- 
pantoffeln oder Erdnüsse an. Zeichner beteuern 
dir, daß du ein interessantes Profil besitzt: „Nur 
200 Francs Ihr Porträt... Sie werden sehen — Ihr 
Gesicht ist wie zum Malen geschaffen! Deuxcent 
Francs, Monsieur...“ 

Unaufhörlich werden die ausgefallensten Zeit- 
schriften angeboten. Manchmal wird die Straße 
zum Variete. Plötzlich tauchen ein paar bunt- 
gekleidete Akrobaten auf, Messerschlucker, 
Feuerfresser oder Zauberer. Binnen Sekunden 
sind sie von Menschen umringt. In einem Haus- 
flur schneidet ein alter bärtiger Mann mit der 
Papierschere die interessantesten Spitzenmuster 
oder dein Porträt ... Jeder Pariser hat sein 
Stammcaf6, sein Bistro, dort fühlt er sich wie zu 
Hause. Viele dieser kleinen Caf&s heißen „Chez 
Pierre“, „Chez Gaston“, „Chez Tatave“ usw., und 
es ist wirklich so: Bei dem Patron dieses Bistros, 
bei Gaston zum Beispiel, da bist du wie bei 
deinem Bruder. Der Wirt spielt mit dir Würfel 
oder Karten, wenn du dich langweilst. Er kennt 
alle deine Sorgen und weiß dir immer einen 
guten Rat. Dabei ist er diskret, Die Franzosen 
haben — wie alle romanischen Menschen, einen 
angeborenen und sehr ausgeprägten Sinn für 
Würde, 


All dies macht das Zusammenleben in den 
Straßen und in den kleinen Cafes so schön. Und 


doch hat die Medaille eine Kehrseite. Warum 
leben ‚diese Menschen auf der Straße oder im 
Bistro? Weil die Wohnungen häßlich, zu eng und 
oft sehr düster sind. Weil eine unglaubliche Zahl 
von Familien überhaupt keine eigene Wohnung 
besitzt und nur ein häßliches Hotelzimmer be- 
wohnt. Manche Leute wohnen ein ganzes Leben 
lang im Hotel. Und sie zahlen fast ein Drittel 
ihres Einkommens für Miete, 


Auch als Fremder tut man gut daran, sich ein 
Stammcafe zu suchen. Mit einigem Einfühlungs- 
vermögen gehört man bald mit zur Familie, Eines 
Tages komme ich mit Georges, dem Garcon 
meines Caf6s, ins Gespräch über Speidel. Speidel 
sei ein Verbrecher, meint Georges. Es sei eine 
Schande, daß es überhaupt soweit kommen 
konnte! „Non a Speidel!“ heißt es auf Tausenden 
Plakaten. Kriegsblinde wandern durch die Stra- 
ßen von Paris, sie haben ihre Kriegsauszeichnun- 


gen an die Brust geheftet und darunter die 
französische Flagge mit der Inschrift „Non a 
Speidel!“ 

Aber das alles sei zu wenig, beteuert Georges. 
Die Blinden allein würden es nicht schaffen. 
Wann würden die Sehenden sehend werden? 
Warum hat man nicht Generalstreik, gemacht, 
gegen Speidel? Wie oft noch müsse man das fran- 
zösische Volk verkaufen, ehe es zur Vernunft 
käme ... 


Doch wenn man von der Pariser Luft spricht — 
darf man die Liebe nicht vergessen. Denn die 
Liebe, so sagen manche, liegt in der Luft ... 
Und vielleicht kann man in keiner anderen Stadt 
der Welt so viele Liebespaare sehen. Einfach weil 
sie keine falsche Scham hindert, sich in aller 
Öffentlichkeit zu küssen ... Die Liebespaare tun 
so, als ob sie ganz allein wären. Und das sind sie 
auch .„.. Der Pariser sieht es nicht, denn die 
Liebenden sind tabu. " 


Da stehen ein junger Mann und ein Mädchen am 
Straßenrand — eng umschlungen ... Ein Kuß. Ein 
langer, nicht endenwollender Kuß ... Und du 
denkst, es ist Nacht? Nein, es ist heller Tag, und 
die beiden halten sich noch immer umschlungen. 


Der junge Mann blickt auf die Straße — das ge- 
nügt, ein Wagen bleibt stehen, der Fahrer deutet 
freundlich, daß der Weg frei sei und ungefährlich. 
Gemächlich und noch immer umschlungen über- 
schreiten die Liebenden die Fahrbahn. Hinter 
dem Wagen sammelt sich eine lange Kolonne von 
Autos, Niemand schimpft, niemand ist ungeduldig. 


Paris ist ein Völkerbabel. Russen, Deutsche, Grie- 
chen, Armenier, Türken, Chinesen — Menschen 
aller Erdteile leben seit Generationen in Paris. 
Vor allem aber etwa 300 000 Afrikaner, Die Situ- 
ation ist gespannt, allnächtlich gibt es Zwischen- 
fälle in den Arabervierteln. Aber‘ darüber 
schweigen die bürgerlichen Zeitungen. Natürlich 
war es ein Fehler, sagen die Pariser, soviel Alge- 
rier nach Paris kommen zu lassen. Aber da es nun 
einmal geschehen ist, sollte man sie auch human 
behandeln. „On les mitrailles — les Arabes“, 
flüstert man sich zu. Man schießt auf die Araber, 
mitten in Paris, Aber man schweigt darüber. 
„Frankreich hat Indochina verloren“, sagt ein 
fremder Mann zu mir, dann blickt er vorsichtig 
um sich. „Frankreich mußte Marokko und Tunis 
aufgeben. Und nun verliert es der Reihe nach 
alle Kolonien... ' 


Wir haben keine Köpfe mehr in der großen Poli- 
tik, verstehen Sie? Wie lange werden wir noch 
für diesen sinnlosen Krieg in Algerien bezahlen 
und bluten müssen? In dreißig Jahren haben wir 
alles verloren, sage ich Ihnen, das wird gut sein, 
Dann müssen wir endlich lernen, mit dem zu 
wirtschaften, was wir im Lande besitzen — und 
nur so kann Frankreich gesund werden. Nicht 
früher!“ 


In den Schaufenstern der Rue Saint Honor& kann 
man die elegantesten Roben und den teuersten 
Schmuck der Welt bewundern, und nur wenige 
Meter davon entfernt schlafen Menschen unter 
den Brücken der Seine ... 


Im Bois de Boulogne gleiten die Luxuswagen, 
glitzernd von Chrom, lautlos dahin, Auf den Ter- 
rassen reihen sich die bunten Sonnenschirme, und 
die Pariser Mütter schieben plaudernd und scher- 
zend ihre Kinderwagen über die knirschenden 
Kieswege ... 

Die Luft ist so un- 
sagbar leicht und 
süß — und doch 
auch ein wenig 
heimtückisch wieje- 
nergewisseWein... 
Eine Nase voll 
Paris, 


Fotos: 
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sagte der Ochse, als man ihn melken wollte 


16. Januar. Die Meteorologen auf Jaluit meldeten 
die Rekordtemperatur von 34 Grad. In wenig mehr 
als drei Stunden sollte über einem Eiland der 
Rongelab-Inseln die Bombe explodieren. Sie hatte 
einen Mantel aus Kobalt, das sich im Moment der 
Explosion in den intensivsten radioaktiven Stoff 
Co 60 verwandeln würde, 


800 Seemeilen vom Explosionsort entfernt, etwa 
am 10. Grad nördlicher Breite, saßen zwei Wissen- 
schaftler im Schaltraum des Automatic-Turmes 
und verglichen ihre Uhren, Meterdicke Beton- 
mauern, dazwischen Wasserschichten, schützten 
die Besatzung gegen jeden Strahlenangriff, 

Vor vier Jahren hatte Henry Palm in einem ähn- 
lichen Betonklotz auf die Explosion gewartet. 
Palms Hände zitterten, wenn er nur daran dacht 
Damals wurden Energien frei, deren Wirkung den 
vorausberechneten Effekt um ein Vielfaches über- 
traf. Außerdem hatte der Pilot sieben Minuten 
früher als geplant auf den Knopf gedrückt. Das 
Trägerflugzeug wurde von einer unsichtbaren 
Kraft zermalmt. Der radioaktive Staubsturm 
stürzte sich auf die Inseln und mordete ihre fried- 
lichen Bewohner. Palms Gedanken kreisten immer 
wieder um dieselbe Frage: Würde das neue Ex- 
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fest davon überzeugt. Er hatte die neuen Ver- 
suchsreihen in Los Alamos theoretisch bis ins 
letzte Detail vorausbestimmt. Seine Berechnungen 
schienen unantastbar — sie waren die Krönung 
seiner bisherigen wissenschaftlichen Tätigkeit. 
Retcliff war kein Mann schneller Entscheidungen. 
Was er tat, hatte er vorher tausendmal durch- 
dacht. Hinter seiner zerfurchten Stirn verbarg 
sich ein fanatischer Forschungswille, der jede 
noch so geringe menschliche Regung zurück- 
drängte. Das schroffe, viel zu lange Kinn verriet 
brutale Entschlossenheit. 


Er hat sich nicht viel verändert, dieser Palm, 
dachte Retcliff. Genauso grüblerisch wie damals, 
als er sich plötzlich der Technik zuwandte. Viel zu 
grüblerisch für seine neunundzwanzig Jahre, Sein 
Gesicht ist schmaler geworden — abgezehrt. 
Wahrscheinlich, weil er allen Ärger in sich hin- 
einfrißt, weil seine Querköpfigkeit ihm überall 
künstliche Dämme errichtet. Er ist tüchtig, aber 
leider schizophren. Er hat mir die Bombe gebaut 
und verflucht sie insgeheim. Wie sonderbar! 

Retcliffs Gedanken wurden unterbrochen. Ein 
stämmiger, grobknochiger Offizier mit den 
Schulterstücken eines Hauptmanns und ein 


schlaksiger Leutnant erschienen in der Tür. 
„Dempsey“, stellte sich der Hauptmann vor, „und 
das ist Leutnant Curtis. Wir werden in einigen 
Minuten starten, Sind Sie bereit?“ Palm musterte 
die Offiziere verstohlen. Dieser Dempsey sieht aus 
wie der Superman auf den Titelseiten der 
Comics: breites Gesicht, pockennarbig und rot, 
Holzfällerhände, eckige Schultern. Das Gegen- 
stück der Leutnant: kultivierter Yankee, über- 
züchteter Langschädel, Erfolgsmensch mit schma- 
len Intellektuellenhänden. Ein interessantes Duo. 


Das weiße Band der Startbahn reflektierte die 
erbarmungslosen Strahlen der Sonne. Palm und 
Retcliff wandten sich geblendet ab, als sie ins 
Freie traten. Sie sahen nicht die grüne Mauer, die 
sich am Ende der zweieinhalbtausend Meter lan- 
gen Piste auftürmte, sie sahen nicht den trüge- 
risch blauen Himmel, den zu zerstören sie auf- 
steigen würden. 


Das Flugzeug, einer der mittelschweren Düsen- 
bomber des Strategie Air Command, war um- 
lagert von Offizieren und Wissenschaftlern, 
Beamte des FBI bildeten einen Cordon. Irgend- 
welche Leute schüttelten Palm die Hand. Man 
spuckte ihn symbolisch an, man wünschte Hals- 
und Beinbruch. Palm entdeckte an sich die Fähig- 
keit zu lächeln und belanglose Floskeln auszu- 
tauschen, ohne an dem ganzen Abschiedszeremo- 
nell beteiligt zu sein. Er sagte: „Wir werden das 
Ding schon schaukeln“, und dachte: Wenn es auch 
nur eine Minute zu früh losgeht, wird das Gewebe 
deines Körpers zerreißen. Er sagte: „Bitte, Jonny, 
stell inzwischen den Whisky kalt, wir sind in 
einer halben Stunde zurück“, und dachte: Es ist 
zehn Uhr — jetzt fährt die Mutter in die Stadt um 
einzukaufen. Ein eisiger Wind jagt durch die 
Straßen und wirbelt ihr den Schnee ins Gesicht. 
Morgen hat der Vater Geburtstag. Er braucht 
einen neuen Schal, Sie sind stolz auf ihren Jun- 
gen, der im fremden Amerika etwas Großes ge- 
worden ist. Aber was würden die Eltern sagen, 
wenn sie erführen, daß er im Begriff ist, ihren 
Lebensabend mit Kobalt 60 zu würzen, daß er ihr 
stilles Schwarzwaldfleckchen in Mondkrater, daß 
er den Stern, den sie geliebt haben, wie Schieß- 
baumwolle in die Luft jagen will? Nein, das wür- 
den sie ungläubig belächeln. Selbst wenn er es ge- 
tan hätte, würden sie, wenn sie könnten, bezeugen, 
daß er es nicht gewollt. Aber sie würden ihm nie 
verzeihen, wenn er seine Pflicht vergäße — und 
seine Pflicht ist: der Natur ihre Geheimnisse zu 
entreißen ... 
* 


Das Flugzeug gewann an Höhe. Einen Moment 
lenkte Palm der Anblick des Turmes ab, der be- 
reits tief unten lag und dennoch aussah wie ein 
bedrohlich wachsender Monolith. Meer und 
Küste verschmolzen zu milchigem Dunst, aus dem 
das verfilzte Dach des Dschungels matt hervor- 
schimmerte. Ceheimnisvolle Finsternis herrschte 
in diesem Reich des Brotfruchtbaumes und der 
Orchidee. Wie anders dagegen der lichtdurch- 
tränkte Wald seiner Heimat, der nach Harz und 
Brombeeren duftet und dessen dichte Tannen- 
schläge Ruhe und Kraft ausströmen. Hier war 
das Paradies seiner Knabenjahre. Jetzt — nach elf 


Jahren — sehnte er sich plötzlich zurück. Er wußte, 
daß er ein Fremder unter Fremden geblieben war. 
Nach seiner Abitur in Deutschland hatte er fünf 
Jahre an der Columbia-Universität studiert und 
danach in Oak Ridge und Hanford, später in Los 
Alamos an der Bombe gearbeitet. Fünftausend- 
achthundert Wissenschaftler konzentrierten hier 
ihre physische Kraft, ihre Intelligenz auf die 
Bombe. Für wen? Gegen wen? Die Bombe war 
Macht. Die Bombe war die Faust, mit der der 
Mensch an die verschlossenen Tore des Univer- 
sums pocht. Die Bombe war die Selbstverwirk- 
lichung der Wissenschaft, ihr Symbol — wie schön 
ist der Wald erst im Winter, wenn die Tannen 
unter der Last von Millionen Eiskristallen ächzen 
— die Explosion wird der Gewalt von zwanzig 
Millionen Tonnen Trotyl entsprechen, einem 
Sprengstoff, der bisher als Füllung für gewöhn- 
liche Fliegerbomben verwendet wurde. Tausend 
Tonnen Trotyl, das sind tausend Zwanzig-Zentner- 
Bomben — anderthalb Millionen Tonnen sind wäh- 
rend des zweiten Weltkrieges auf Deutschland 
abgeworfen worden — die Bombe ist die Selbst- 
verwirklichung der Wissenschaft. — Palm wischte 
sich stöhnend den Schweiß von der Stirne. Es 
war entsetzlich heiß. Die Luft rauschte und.heulte 
im Ventilator, aber es wurde nicht kühler. Palm 
träumte von einem Gang durch den Winterwald. 
Er spürte die Sehnsucht nach der Heimat wie 
einen körperlichen Schmerz. 

„Was ist los mit Ihnen?“ fragte Retcliff, „Sie 
sehen aus, als hätten Sie Froschlaich ge- 
frühstückt.“ Palm beugte sich über die Wind- 
statistik. „Ich muß ein wenig Fieber haben, aber 
das geht schon vorüber — ein kleines Andenken 
an den letzten H-Versuch.“ Er steckte sich nervös 
eine Zigarette an. „Die Windrichtung ist nicht 
sehr günstig“, bemerkte er trocken. „Bei dem 
gegenwärtig herrschenden Westwind kann die 
Spitze des Atomkorridors die Ratak-Inseln er- 
reichen.“ Retcliff lächelte überlegen:, „Ist das 
die Ursache Ihres Fiebers? Keine Sorge! Die ame- 
rikanischen Stationen befinden sich zwischen dem 
160. und 170, Längengrad.“ Palm starrte seinen 
Kollegen, fassungslos an. „Die Inseln sind be- 
wohnt, Professor“, sagte er, mühsam beherrscht. 
„Ein paar Wilde, was tut’s?“ erwiderte Retcliff. 
„Sie müssen sich Ihre deutschen Sentiments ab- 
gewöhnen. Die Wissenschaft ist noch nie ohne 
Opfer ausgekommen. Ich selbst würde mich, wenn 
es sinnvoll wäre, den Sekundär-Strahlen aus- 
setzen.“ „Aber es ist nicht sinnvoll, daß Menschen 
sterben, auch wenn es nur Wilde sind“, rief Palm. 
Der Professor schüttelte gelangweilt den Kopf: 
„Ich will nicht darüber streiten, ob wir das mora- 
lische Recht haben, Opfer zu fordern. Für mich ist 
jener kanadische Radiologe ein Vorbild, der, von 
den Strahlen infiziert, neun Tage lang starb. Er 
hat bis zum letzten Atemzug an sich selber die 
Symptome des Strahlentodes beobachtet. Die Wis- 
senschaft steht jenseits von Gut und Böse.“ Palm 
schob die Wetterstatistik geräuschvoll in den 
Wandschrank zurück. „Die Wissenschaft ist für 
den. Menschen da“, sagte er schlicht. Retcliff 
lachte zynisch: „Und die Bombe? Weshalb haben 
Sie sie gebaut?“ Palm schwieg verwirrt. Ja, wes- 
halb hatte er....? Weshalb? 


Die Maschine durchstieß mit ihrem Bug die wei- 
ßen Wolkenbälle. Die Hitze hatte nachgelassen. 
Der Zeiger des Höhenmessers zitterte auf die 
Fünftausend zu. „In einer Stunde haben wir es 
hinter uns, Sam“, sagte Phil Dempsey tröstend 
zu dem neben ihm sitzenden Curtis, „ein kleiner 
Ausflug!“ „Und ein großes Risiko“, entgegnete 
der Leutnant gepreßt. „Jungchen“, lachte 
Dempsey, „warum bist du nicht schon gleich nach 
Korea ausgestiegen? Bei deinen Nerven. Ein rich- 
tiger Flieger wird auf das Risiko nie verzichten 
können. Das Leben ist ein einziges Aben- 
teuer, da mach dir nichts vor, Sam.“ Die Blicke 
des Leutnants glitten für einen Moment von den 
Skalen des Armaturenbrettes hinaus zu den 


Wie die Besessenen drängten sie sich zusammen 
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sonnenhellen Dunstfetzen, die wie Schmetterlinge 
an der Kanzel vorbeiflatterten. „Du kennst mich, 
Phil. Wir haben, wenn es sein mußte, Mann gegen 
Mann, Maschine gegen Maschine gekämpft. Hab’ 
sogar Klimbim an der Brust. Und der General hat 
mich zur Beförderung vorgeschlagen. Aber das 
hier ist ein schlechtes Geschäft. Weißt du, mir 
schwebt immer dieser Hiroshima-Pilot vor. Wenn 
ich nicht irre, ist er verrückt geworden.“ „Ach, 
so eine Gummiweste nach Maß ist was Apartes — 
sie würde dir bestimmt gut stehen. Wenn du so 
weiterredest, kommt der General vielleicht auf 
die Idee, dich nach’ Hause zu befördern. Solch 
einen Abschied hast du nicht verdient, -mein 
Junge. Sei vernünftig und rede nicht mehr davon,“ 
Dempsey zog die Steuersäule an. 
Der Rumpf des Vogels vibrierte 
leicht. Die sechs Strahltriebwerke 
fauchten. Die Maschine stieg lang- 
sam auf Siebentausend. „Gib unsere 
Position durch, Sam, und kümmere 
dich dann mal ein bißchen um die 
beiden Eierköpfe. Vielleicht ver- 
stehen sie außer ihrem Atomchine- 
sich auch ein bißchen unsere Mutter- 
sprache,“ 
Palm hatte es in der Kabine nicht 
mehr ausgehalten, Er stellte sich auf 
den Gang an eins der blaugrünen 
Fenster und sah auf die endlos sich 
kräuselnde Fläche des Pazifik hin- 
ab. Retcliff war ihm plötzlich zu- 
wider, Es war alles leer, eitel, ver- 
logen. Diese Jagd nach dem Sinn, 
nach der letzten Erkenntnis kam 
ihm absurd vor. War die Bombe 
sinnvoll? Wenn nicht, was hatte ihn 
getrieben, sie dennoch zu bauen. 
Vielleicht, weil er mit Leib und Seele 
Wissenschaftler war, weil ihn das 
Experiment, das geistige Abenteuer 
lockte? Vielleicht auch, weil er ein 
tiefeingewurzeltes bedingungsloses 
Pflichtgefühl besaß. „Es ist elf Uhr 
dreißig, Mister Palm“, sagte jemand 
hinter ihm, „wir müssen uns vor- 
bereiten.“ Palm wandte sich zur 
Seite. Neben ihm stand Curtis und 
blickte anscheinend teilnahmslos 
durch die Doppelscheiben. „Sie spie- 
len wohl Stoppuhr?“ fragte er. Cur- 
tis nickte zustimmend: „Ich bin der 
Automat einer großen Armee. Es ist 
Ihnen zu wünschen, daß Ihre Bombe 
ein voller Erfolg wird.“ Das klang 
zweideutig, provozierend. „Ich 
möchte es fast nicht wünschen.“ 
„Ihre Konsequenz ist bewunderungs- 
würdig“, erwiderte Curtis. Seine 
kühlen, spöttischen Augen forschten 
nach einer Reaktion. Er will.mich 
hervorlocken, dachte Palm. Viel- 
leicht ist er ein FBI-Spitzel, 
Curtis wies mit der Hand aus dem 
Fenster. Siebentausend Meter unter 
Fortsetzung auf Seite 20 


PER EUREN VN N (U 


Unsere Reporterin 
Ursula Frölich-war mit dabei. 


} _-Ein’Kleinaktionär an der New Yorker Börse 
mag ähnlich beklommen sein wie ich auf der 
Filmbörse im Zentrum von Berlin. Hier gibt es 
auch Haussen und Baissen, Steigen und Fallen der 
Aktien. Aber es geht nicht um eine günstige Posi- 
tion im kubanischen Zuckergeschäft, sondern um 
einen günstigen Platz an der Sonne der Jupiter- 
lampen. Tag für Tag sitzen die Kleindarsteller in 
der Börse und hoffen auf eine Hausse. 

Zwei Stunden warten wir schon. Da endlich 
schwingt die Pendeltür aus. Ein Stab von DEFA- 
Leuten tritt ein, von dem die Börsenkurse abzu- 
hängen scheinen. „Meine Damen und Herrn“, 
dröhnt es aus dem Mikrofon, „wir brauchen für 
Samstag zirka hundert Menschen. Wer engagiert 
wird, bringt bitte festliche Nachmittagskleidung 
mit.“ Die Wartesaalatmosphäre, die Witze, Zurufe 
und das Gesumm der Gespräche sind plötzlich 
verstummt. Scheinbar gleichgültig verfolgen 
mehrere hundert Augenpaare den „Einkauf“, Ich 
ertappe mich dabei, wie die unterirdische Er- 
regung mich ansteckt, wie ich rufen möchte: 
Nehmt mich doch mit! Und ich ärgere mich dar- 
über. 

Jetzt verläßt der Stab den ersten Tisch. Ein aus- 
gesprochen schöner Mann, Typ Salonlöwe, ist 
nicht mit zum Zuge gekommen. Langsam rutschen 
seine Mundwinkel nach unten — ein Melancho- 
liker. Jetzt wendet sich der Stab vom zweiten 
Tisch ab. Mit galliger Ironie rezitiert einer der 
„Verschmähten“, daß er ohnehin sooo besetzt sei, 
aber den einen Tag habe er gerade noch frei — 
ein Choleriker. Eben wird mit einem jungen Mäd- 


chen verhandelt. Ihr Nach- 
bar, ein schwarzer Zigeu- 
nerkopf, mit . fremdem 
Akzent in Gebärde und 
rache, kann seine Er- 


i fur ‚machen, aufspringen. 
N \er wird nicht ge- 


Vnameh“, so läuft er zur 
e um ein Bier, das er 


kam er 2 er ohne Genuß hinunter- 


| schüttet — ein Sanguini- 

\ker. Da, der „Salonlöwe“ 
— — wird doch noch engagiert. 

Er gibt sich erhaben und 
dann rutschen seine Mundwinkel langsam nach 
oben. Sämtliche Temperamente kann man hier 
beobachten. Es macht mir Spaß auf ihren Gesich- 
tern zu lesen. „Junge Frau, Sie sind bitte am 
Sonnabend um 7.30 im Atelier in Babelsberg!“ — 
Ich weiß nicht ob und wer seine Hand da im 
Spiel hatte, Egal — ich bin mit dabei. 


Warten, warten, warten 


Eine Riesenkosmetikstube. Blinkende Spie- 
gel, Döschen, Tiegel und Tuben mit farbigen 
Präparaten auf schmalen Tischen. Hier werde ich 
in einen Friseurstuhl gedrückt. Brauner Taint legt 
sich wie weiches Plastelin auf meine Haut. Da- 
nach huscht ein feuchtes Schwämrmchen über mein 
Gesicht. Wieder Taint, Rouge, Liderblau und 
schwarze Schatten. Ehe ich das unbekannte Ge- 
sicht im Spiegel begrüßen kann, versinkt alles in 
einer Puderwolke. Dann wiederholt sich das 
neckische Spiel: Schwämmchen, Taint... Lippen- 
stift, Wimperntusche, fertig. Ein fremdes Gesicht 
mustert mich aus dem Spiegel. Und um 8.00 trage 
ich es bereits erwartungsvoll ins Atelier. 

Wieder schleicht sich dieses prickelnde Gefühl 
ein. Zwischen Beleuchtungsbrücken, Pappmasch& 
und Schminkendunst zieht die Filmatmosphäre 
alles in ihren Bann. Unzählige Male verflucht und 
dennoch will sie auch den kleinsten Kleindar- 
steller nicht loslassen. Rein ins Atelier, raus aus 
dem Atelier. Wir sollen warten. Und wir warten 
eine Stunde, zwei, drei, dann höre ich auf zu 
rechnen, trete von einem Fuß auf den anderen, 
schimpfe auf die unbarmherzige Sonne und tupfe 
mit einem Mullbündelchen die Schweißperlen von 
meiner „Maske“. Mit zermürbten und gar nicht 
mehr filmfreundlichen Gesichtern trippeln auch 
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Zwei Jahrhunderte sagen sich guten Tag, und zwei Komparsen 
spielen heimlich einmal „Star“ 


) Auch auf die Figur kommt’s an. Hier wird aus den 
Reihen der Kleindarsteller ein Double geschminkt 


Alice Prill, Herbert Kiper, Maly Deischaft in dem Film „Meine 
Frau macht Musik“ — die „grüne Dame“ sieht Herrn Kiper 
über die Schulter Fotos : Puhlmann (3), DEFA-Neufeld 


Eine Hausse an der Filmbörse. Für die „Hexen von Salem“ 
Beine hat gebraucht 


„He — ankgacken!“ sc 
Brigadier. 


Er meint mich, denkt Edim 


£eit Mümmelmann, der 


an. Warum schreit er? 
Er kann dasselbe noch dreimal sagen, meinet- 
wegen kann er brüllen, und ich werde nicht wis- 
sen, was er meint. Ein interessantes Wort: 
anknacken. Übrigens ist es mir schnuppe, daß 
ich so ungebildet bin. Leute, die brüllen, sind mir 
unsympathisch. Wenn er es tut, werfe ich ihm ... 
nein, ich werde lächeln — dieser Muskelprotz, 

Mümmelmann kommt die Schwellen entlang- 
gestorcht. Er denkt nicht daran zu brüllen, er 
nimmt vielmehr Emman den Hammer aus der 
Hand. Die andern haben die 30-Meter-Schiene 
immer noch in der Zange. Mümmelmann winkt, 
die stählerne Schlange tanzt schwerfällig. Plötz- 
lich schiebt er wie ein Taschenspieler zwei 
Knacken in die Schienenplatte, hält das Schienen- 
ende damit fest und donnert mit drei Schlägen 
links und rechts je einen Keil daneben. Dann 
dreht er sich zu Emman um und lächelt. „Nimm 
mal die Schaufel und stopf da drüben aus — du 
freiwilliger Helfer!" 


#nman nimmt die Schaufel und geht voll Er- 
terung zum zweiten Gleis hinüber. Die anderen 
Studenten sind mit gepreßtem „Oooo-ruck“ be- 
'Teits bei der nächsten Schiene; er beginnt, den 
Sand zwischen die hohlliegenden Schwellen zu 
schütten; und mit dem Schaufelblatt darunter- 
zustopfen. Sieht aus wie eine Strafarbeit, wie? 
Jaja, Emman! Drüben zieht Peter Laschenbolzen 
fest. Der ist Mümmelmanns Liebling, ehemaliger 
Schlosser, über die ABF zu ihnen gekommen. Ich 
will ja schließlich kein Gleisbauarbeiter werden. 
Ich bin Kerntechniker ... 

„Ihr seid doch so 'ne Art Atomspalter“, fängt’ 
drüben Mümmelmann ein Gespräch an. „Ganz 
gut, daß ihr wißt, welche Arbeit uns die Kohle 
macht — vielleicht feuern wir dann schneller mit 
Atompillen, he?“ 

Gott, wie blöd! Emman ringt innerlich die Hände. 
Lustlos stochert er. Soll er doch bei seinen Leisten 
bleiben. Außerdem spielt in der Weltenergiebilanz 
die Braunkohle wahrhaftig die geringste Rolle, 
Noch dazu der alte Witz mit den Atompillen ... 
Schöne Ferien, lacht er plötzlich auf. Warum bin 
ich denn mitgefahren? Weil es mir zu dumm war, 
dagegenzureden. Sie hätten mich dann eben über- 
zeugt, und wenn es eine Woche gedauert hätte. 
Das ist das Unsympathische an ihrer Agitation: 
sie verlangen von dir deine Ferien und beweisen 
dir noch, daß sie recht haben. Emman — Held 
wider Willen! 

Emman fühlt keih Talent zum Helden. Die 
meisten beneiden ihn. Er ist der beste Student, 
Emman macht es nicht unter einer Eins, Viel- 
leicht ärgert sie das: er, der Bürgerssohn, hat die 
besten Zensuren. Egal — hier jedenfalls hat ihn 
aller Ehrgeiz verlassen, Er hat das satt: die Sonne, 
die Schwielen, die Arbeit. Studiert er dazu? Was 
sollen wir paar Mann wohl helfen? Ich hätte 
überhaupt nicht erst kommen sollen. Erika wäre 
natürlich furchtbar enttäuscht gewesen, die 
rührige, seelengute FDJ-Sekretärin. Aber was 
kümmert sie ihn — er könnte jetzt Urlaub mit 
Martina machen, 

Also weshalb ist er gekommen? Um sich Mümmel- 
manns „he — he!“ anzuhören? Um sich Schwielen 
zu holen? So ein Unsinn! 


Emman sitzt im Zug. Links 
und rechts steigt der Bahn- 
damm an, beiderseits von 
Heckenrosen flankiert. Schön, 
denkt Emman, altmodisch- 
reizvoll. Wie eine sonntäg- 
liche Bauerntracht. Es ist 
Erntezeit, früher als sonst in 
diesem Jahr. Auf den Feldern 
stehen die Puppen gerade 
aufgereiht. Ein schwedischer 
Feldherr soll mal vor solch 
einem. Feld, das er in der 
Dämmerung füreinfeindliches 
Heerlager hielt, ausgerissen 
sein. Man muß kein Feldherr 
sein, um auszureißen. 
Verdammt, schon wieder die- 
ser Tagebau. Er fuhr jetzt in 
die Ferien, endlich, aber er 
dachte an den Tagebau: mor- 
gen stopfen sie das Bagger- 
gleis. Eigentlich gehört Mut 
zum Ausreißen. Wenn er die 
Hände schloß, spürte er die 
Blasen, die ihm die Schaufel 
verursacht hatte, Vor drei 
Tagen hatten sie angefangen. 
Es war zum Lachen, wie der erste Tag aus den 
gebildeten jungen Männern Rauhbeine machte, 
die, lässig die Schaufel über die Schulter gewor- 
fen, zur Arbeit stapften. Sie benahmen sich plötz- 
lich wie die Goldgräber bei Jack London: sie sag- 
ten nicht mehr „geh’ mal bitte weg“, sondern 
„hau ab“, sie räusperten sich vernehmlich, spuck- 
ten aus und beendeten jeden zweiten Satz mit 
„verdammt noch mal“, Emman lächelte. Auch er 
war davon angesteckt worden. Als sie das Früh- 
stück machten, kamen die Gleise entlang, durch 
die Schwellenabstände bald zum kurzen Trippeln, 
bald zu Sprüngen gezwungen, ein Mann und ein 
Mädchen. Sie- waren von der Illustrierten und 
fragten nach den Studenten, die hier arbeiteten. 
„Hier sind nur Gleisarbeiter!“ hatte er ihnen ge- 
antwortet. 


Nach dem Frühstück, als er wieder zur Schaufel 
griff, dachte er: Schöner Gleisarbeiter. Der Stiel 
brannte in der Hand. Mittags hatte er schon 
Blasen. 

Was die anderen wohl sagen? Er hätte sich eigent- 
lich krank melden können. Und sich um die Kon- 
sequenzen schwindeln? Er war doch feig. Aber 
objektiv betrachtet, hatte Mümmelmann mit sei- 
ner Brüllerei die Hauptschuld; er mag ein guter 
Brigadier sein, aber brüllen, das soll er auf seine 
Brigade beschränken. C& le ton, qui fait la 
musique, lieber Mümmelmann! 

Mümmelmann würde das natürlich nicht ver- 
stehen. Er ist richtig primitiv. Arbeiterklasse und 
Intelligenz Hand in Hand, jaja. Er lag wieder mal 
schief, aber mit der Zeit gewöhnte er sich daran. 
— Das Wetter ist wunderbar. Der Zug legt sich in 
eine Kurve. Da, schon wieder eine Brikettfabrik, 
man kann gar nicht auf andere Gedanken kom- 
men. Drüben ein Tagebau. Das ist sicher die 
Kippenseite, das ein Absetzer. Schwere Arbeit für 


die Gleiskolonne. — Das Wetter ist herrlich, daran 
wollte ich denken. 


Immer noch. Ich habe jetzt Ferien, noch acht 
Wochen Ferien und drei davon mit Martina! Ist 
das kein Grund zum Freuen? „Tamtamta, keine 
Kohle kann bgennen so heiß . . .“ Allerdings ist 
sie die einzige Energiebasis in der DDR, da hat 
Mümmelmann schon recht. Aber wie er sagt: „Ihr 
Atomspalter .. ,* 

Schluß jetzt! Martina, ich komme ... 


* 


Der „Fliegende Klettwitzer“ zockelt zur Werk- 
statt. Er besteht aus einer astmathischen Loko- 
motive und einem ehemaligen Straßenbahnwagen. 
Klaus versichert glaubhaft, sein Urgroßvater 
hätte den Schaffner dieses Wagens noch gekannt, 
derselbige sei dann kurz vor dem Kriege 70/71 ge- 
storben, leicht getrübten Gemütes, weil ihm beim 
Stuckern einmal das Gehirn herausgefallen sei. 
Heute bringen die beiden Veteranen das Essen zu 
den Brigaden. Erika sieht schon von weitem Peter 
winken. Während sie sich dann bemüht, ihre Brat- 
wurst mit dem Eßlöffel kleinzukriegen, spricht 
der lange Peter den lapidaren Satz: „Individualist 
Emman hat in den Sack gehauen!“ 

„Ähl“ sagt Erika, sie sagt es undamenhatft. Sie ist 
enttäuscht. 

Peter erzählt, er habe einen Stubenkameraden 
Emmans getroffen. Emman wohnte bei einer an- 
deren Gruppe, bei Berliner Studenten. „Heute“, 
so schließt er, „reden wir in der Gruppe darüber!“ 
Erika überlegt. Schließlich rückt sie heraus: er 
möge noch nichts sagen. Wortreich tut sie dar, daß 
Emman empfindlich sei, aber anständig,. daß man 
ihn nicht vor den Kopf stoßen dürfe, er sei auch 
bereits Hilfsassistent, man solle nichts übereilen, 
denn: „vielleicht kommt er doch zurück.“ Und 
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wenn schon, will Peter erwidern, und er sagt: 
„Gut. Bis morgen.“ Er geht, traurig, wütend, 
eifersüchtig. 

* 


Unten blinkt der Ragower See, gleich wird das 
Blockhaus auftauchen. Die Bahn zottelt lang- 
samer: Haltepunkt Ragow. Emman läßt den 
Koffer beim Streckenwärter an der Straße. 

Die Gartenpforte ist verschlossen. Er ruft nicht, 
er will sie überraschen. Er klettert über den Zaun, 
öffnet geräuschlos die Außentür. Da hört er Mar- 
tinas Stimme. Er bleibt stehen. 

„Natürlich hab’ ich mich geärgert — ich hab’ es 
ihm sogar geschrieben!“ 

„Na, meiner sollte das mal mit mir machen!“ 

Das war ihre Freundin Brigitte, diese Zippe. 
„Ach, ich weiß nicht, mir tut dieser Brief jetzt 
leid.“ 

„Du bist gut. Er wird dir bald auf dem Kopf 
herumtanzen!* 

„Besser als einen Pantoffelhelden!“ Gut gegeben, 
denkt Emman., 

Sie fährt fort: „Versteh mich doch — er läßt seine 
Gruppe nicht im Stich, das hätte ich meinem 
Stolzen nie zugetraut!“ 

„Aber dich läßt er im Stich.“ 

„Er läßt mich nicht im Stich. Lieber zehn Tage 
weniger mit ihm und dafür einen Mann, der kein 
Egoist ist!“ 

Emman zuckt plötzlich zusammen: wie sagte sie? 
Er steht da — lange, Dann macht er behutsam die 
Tür zu und geht. Er geht den Weg zurück, den er 
gekommen ist, und er sagt sich spöttisch: man soll 
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nie eine gute Meinung enttäuschen, eher eine 
schlechte. Emman liebt die Ironie — sie hilft ihm, 
seine Komplexe zu ertragen, 


% 


Die Rückfahrt — wohin soll er schon fahren? — 
wird ihm lang, länger als die Fahrt in der um- 
gekehrten Richtung. Er stellt sich vor, wie sie 
über ihn herfallen werden, und doch ist da eine 
winzige Genugtuung, über die er sich wiederum 
ärgert, so daß er in eigenartiger Gefühlsverwir- 
rung dort ankommt. Als erste trifft er Erika, und 
das ist ihm besonders peinlich; aber sie gibt ihm 
die Hand und sagt sachlich nebenher: „Die an- 
dern wissen nichts davon. Am besten, wir reden 
gar nicht erst drüber.“ Dafür ist er ihr sehr, sehr 
dankbar, er preßt ihr die Hand und macht, daß 
er davonkommt. 

Hinterher — sie stopfen immer noch Gleis — 
scheint es ihm, als sei er.zu billig weggekommen. 
Aber er schiebt den Gedanken von sich, er argu- 
mentiert: dafür habe ich Vertrauen zur FDJ- 
Leitung gewonnen. \ 

Es dauert zwei Tage, dann weiß er, daß noch 
nichts getan ist. Sie erhalten neue Arbeit, nicht 
mehr im Tagebau sondern in der Brikettfabrik 9. 
Dort liegen die Briketts tonnenweise umher, ein 
Neubau läßt die fließende Verladung stocken, und 
sie müssen jetzt aufräumen. Die Luft ist angefüllt 
mit feinem Kohlenstaub, bei jedem Schaufel- 
schwung wölken neue Teilchen hoch, unbarm- 
herzig brennt die Sonne. Am Abend sehen sie aus 
wie gesengte Neger, um mit Peter zu reden. Schon 
am Tage war es zu Diskussionen gekommen. 
Jetzt flackert das Gespräch erneut auf: warum 
man gerade sie dazu bestimme, es mache doch 
keinen Spaß; man munkelt der Lohn sei niedriger. 
Peter hört zu, dann meint er: „Wir werden heute 
abend im Lager darüber reden!“ Das alles berührt 
Emman wenig; diesmal wird er durchhalten, schon 


“Martina zuliebe. Aber als sie an der Bus-Halte- 


stelle stehen, Emman nach alter Gewohnheit ein 
paar Schritte abseits, da stellt sich der kleine 
Tzschoppe scheinbar absichtslos zu ihm und sagt: 
„Eine Mistarbeit, was?“ Emman murmelt Un- 
verständliches. Der andere fährt fort: „Wir stellen 
einfach ein Ultimatum: wenn sie uns morgen nicht 
wieder in den Tagebau schicken, hauen wir ab! Du 
machst doch mit?“ Emman spürt eine böse Be- 
friedigung — sieh da, sieh da, Thimotheus?! Aber 
sie weicht sofort dem Ärger über die Selbst- 
verständlichkeit, mit der er mitspielen soll. Die 
Defaitisten! Aber haben sie nicht recht? Wäre er 
hier, wenn er Martina nicht belauscht hätte? Die 
Front, in die er sich plötzlich eingereiht sieht, er- 
schreckt ihn noch einmal. 

Nachlässig, ironisch sagt er zu Tzschoppe: „Ach, 
ich könnte es wohl nicht aushalten ohne die 
Braunkohle. Womöglich würde ich wieder zurück- 
kommen!“ S 

Der Kleine lacht meckernd; Emman aber weiß: 
mit Totschweigen ist niemandem geholfen. Er 
wird von seinem Ausflug erzählen. Verdammt 
noch mal. 


Dewialensals dem Kriminalpreisausschreiben im 
Est; deslugendmagazins konnte dingfest ge- 


MackifWeiden. Mehrere hundert Nachwuchskrimi- 
Malisien hefteten sich an seine Spur und entlorvten 
ihn mit messerscharfer Logik. Von so viel beweis- 


kräftigen Argumenten in, die Enge getrieben, 


gestand der Täter den Einbruch und verzichtete auf’ 


jegliches Leugnen. x 


Es war... einen Augenblick noch. Auch wenn Sie 


jetzt vor Spannung nicht erwarten können, den x 
Namen des Verhafteten zu erfahren. Ein Wort an 


alle die vielen Nachwuchskriminalisten, für die es 


von vornherein feststand, daß nur der Buchhalter 


Grünwald den. Einbruch begangen haben konnte 
und die so folgerten: Am Tatort wurde eine Nagel- 


feile gefunden, auf Bild 6 säubert sich der Buch- 
halter mit einer Nagelfeile die Finger, also komm‘ 


er nur als Täter in Betracht, Eine Schlußfolgerung 
die dem seligen Sherlok Holmes Freude bereitet 
hätte, aber trotzdem — auch messerscharf — da- 
nebengegangen ist. Denn so leicht hat die Redak- 
tion es ihren Lesern doch nicht gemacht. Auch der 
Kraftfahrer, der Schlosser und sogar der Werkleiter 
selber wurden von manchen Lesern als Täter be- 
zeichnet, 


Die Auflösung sieht anders aus. Die unbeschädigte 
Geldschranktür (siehe Bild) läßt erkennen, doß zu 
dem Einbruch ein Nachschlüssel benutzt wurde. 
Der Betriebsleiter hatte dem Kriminalkommissar er- 
zählt, wer alles Zugang zu seiner Wohnung hatte. 
Danach hatte der die beste Möglichkeit, sich einen 
Abdruck des Schlüssels zu verschaffen, dem sich die 
Gelegenheit bot, für Minuten einen Griff in das 
Jackett des -Werkleiters zu tun, in dem sich der 
Schlüssel befand. Die am Tatort vorgefundene 
Nagelfeile enthielt Kaseinreste. Wer sich der Mühe 
unterzog, einmal festzustellen (Lexikon), was Kasein 
eigentlich ist, dem wäre die Lösung bereits klar 
gewesen.. Kasein ist ein Bindemittel, das Maler- 
farben zugesetzt wird. Der einzige unter den vier 
Verdächtigen, der mit Malerfarben Umgang hatte, 
war der Maler Schmidt. Deshalb haben all die Leser 
das Kriminalrätsel richtig gelöst, die als Haupttäter 
den Maler Schmidt nannten. Für alle anderen hat 
das Jugendmagazin einen Trost. Schon in einer der 
nächsten Nummern wird ein neuer interessanter 
Kriminolfall der Aufklärung harren, 


Die Gewinner, die ihre Buchpreise bereits in den 
nächsten Tagen zugesendet bekommen, sind fol- 
gende: 


Foto: Fey 


Gerd Hauswald, Colditz/Sa. 

Waldemar Rulff, Wernigerode 

Ulrike Krauß, Zittau 

Helmut Sachse, Wittenberg-Lutherstadt 
Hannelore Palme, Kamsdorf bei Saalfeld 
Karl Richter, Schneeberg/Erzgeb. 
Karlheinz Beyer, Oberweißbach/Thür. 
‚A. Walther, Leipzig O5 

Monika Schmutzler, Mylau/Vogtl. 

Dieter Mai, Karl-Marx-Stadt S6 

A. Butzynowski, Halle/Saale 

Helga Kästner, Biederitz bei Magdeburg 
Ingeborg Hentschel, Oranienbaum/Anh. 
Erhardt Kewitz, Rostock-Warnemünde 
Hannelore Kröger, Schwerin 
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Nichts bei uns daheim läßt sich damit vergleichen. 
Unser Faschingstrubel verhält sich zum brasilia- 
nischen Karneval wie das kindliche Kuchen- 
backen im Sandkasten zur Kunst eines Konditors, 
Der berühmte Karneval von Nizza ist dagegen ein 
geordneter, sonntäglicher Schülerausflug. 

Brasilianischer Karneval: das ist das Ventil eines 
überhitzten Kessels, das Jahr für Jahr vier Tage 
und vier Nächte lang geöffnet ist. Der brasilia- 
nische Karneval ist eine ins Groteske über- 
steigerte Improvisation auf das Thema des’ afrika- 
nischen Rhythmus, den das Land von dem 
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schwarzen Drittel seiner Bevölkerung übernom- 
men hat, eine Synthese zwischen dem Kult der 
eingeborenen Indianer und dem unterdrückten 
Atavismus der Nachkommen spanischer und por- 
tugiesischer Abenteurer. Brasilianischer Karneval 
heißt lachend den Mantel gesellschaftlicher Vor- 
urteile und kleinbürgerlicher Hemmungen ab- 
werfen, heißt ungehemmtes Bekenntnis zu allen 
erfüllbaren und unerfüllbaren Begierden, die 
während der übrigen dreihundertundeinundsechs- 
zig Tage des Jahres am Pfahl der Klassengegen- 
sätze festgeschmiedet sind. Der brasilianische 


Karneval ist ein vulkanartiger Ausbruch un- 
gehemmter Freude und unbändiger Lebenskraft. 
Der Weiße will in dieser Zeit ein Schwarzer sein, 
der Schwarze ein Weißer. 

Der Schwarze hüllt sich in ein Rokokogewand mit 
weißer Perücke und schlägt mit der Reitpeitsche 
um sich, wie es vor hundertfünfzig Jahren die 
weißen Herren und ihre Vorfahren taten. Der 
Weiße bindet sich einen Bastschurz um die Len- 
den, färbt sich mit schwarzer Creme und läuft 
mit einem Tamtam auf dem Copacabana herum, 
Der Arme will vier Tage reich sein und der Reiche 
arm, solange er dem befreienden Wirbel des 
Karnevals untersteht. Dann ist jeder nur er selbst. 
Unter der. Maske des Karnevals reißt jeder die 
Maske vom Gesicht und vom Herzen, die er das 
Jahr über trägt. 

Der Karneval bricht in Brasilien nicht über Nacht 
wie ein Fieber aus. Er richtet sich weder nach 
dem Kalender noch nach den Preisschildern in 
den Schaufenstern oder nach den Zeitungs- 
inseraten; das tut nur seine blutleere Kopie, die 
in den Räumen der Luxushotels und Nachtklubs 
vorgeführt wird. Der echte glühende Atem des 
Karnevals wächst fast unmerklich wie ein Tropf- 
stein, wie eine geometrische Reihe und steigert 
den inneren Druck. 

Das Volk Brasiliens ist imstande, sich während 
des ganzen Jahres weder Unterhaltung noch 
Ferien zu gönnen, weil es für den Karneval 
sparen will. Wenn es diese vier Tage des ver- 
wirrendsten Trubels genossen hat, kann seinet- 
wegen die Welt untergehen. 

Und einen Tag nach dem Karneval beginnt das 
Volk für den nächsten Karneval zu sparen. 

Drei Monate vor Beginn der Festzeit werden über- 
all in Brasilien ungewöhnliche Abendschulen er- 
öffnet; escolas da nova samba, Schulen der neuen 
Samba, jener Samba, die in einem vorangegange- 
nen Wettbewerb den Preis erhielt und die für 
einige Wochen das brasilianische Vaterunser, die 
Tagesdevise, die Melodie der tanzlustigen Straße, 
der Motor für dieses unglaubliche Temperament 
ist. 

Jeden Abend kommen weiße und schwarze Laien- 
musiker zusammen und spielen, trommeln, singen 
und tanzen Samba, Und bis zum nächsten Abend 
denken sie nur an die Samiba, diesen erregenden, 
feurigen Volkstanz Brasiliens, der jedoch nichts 
mit jener nur auf Sinnlichkeit abgestimmten Pa- 
rodie gemein hat, die den Namen 
Samba in den Tanz- und Nacht- 
lokalen Europas verunglimpft. 


DieEscola da nova samba ist derEckstein desKar- 
nevals. Aus ihr wachsen die „Kordons“, die mas- 
kierten Gruppen. Nachbarstraßen, Häuserblocks, 
ja ganze Stadtviertel wetteifern untereinander in 
Einfällen, in Buntheit und Originalität der 
Masken, suchen neue Variationen der Samba, mit 
denen sie die preisgekrönte Melodie des Karne- 
vals noch übertreffen wollen. Größere Kordons 
wählen einen Rei und eine Reina, einen König und 
eine Königin, oder wenigstens eine Porta- 
bandeira, eine Fahnenträgerin. Einmal im Leben 
Fahnenträgerin eines Karnevalkordons sein ist 
der Wunschtraum jedes Mädchens in Brasilien. 
Das ist die höchste Auszeichnung, die ihr zuteil 
werden kann. | 
aus „Südamerika — Zwischen Parand_ und 
Rio de la Plata von 

J. Hanzelka und M. Zikmund, 
erschienen beim Verlag Volk und 
Welt. Von den gleichen Autoren und ebenso 
interessant und amüsant geschrieben ist‘ der 
dieser Tage erschienene zweite Band „Süd- 

amerika — Über die Kordilleren“ 


Fotos: Evelyn Richter 


Sicher werden Sie denken, daß 
ich rote Haare habe, lila Finger- 
nägel, nadeldünne Stöckel und 


PAUL HARDT 


aufgepiekte Wimpern. Und nur,, 


weil ich Leila heiße, Aber was 
kann ich denn dafür? Damals, als 
ich zur Welt kam, war jener 
Schlager gerade modern: 
„Leila...“ Was weiß ich, wie der 
Text weitergeht, ich hab ihn vor 
Ärger vergessen. Meine 
Eltern waren damals 
schrecklichverliebt, und 
sie glaubten, wenn es 
— ich meine, wenn ich 


ein Mädel würde, 
dann müßte ich Leila 
heißen. Schrecklich! 
Ja, ich sage schreck- 
lich. Sie wissen ja gar 
nicht, was ich auszu- 
stehen habe, seitdem 
ich weiß, daß ich Leila 
heiße, Zuerst haben sie 
mich nämlich Lilli ge- 
rufen, solange ich noch 
klein war. Dann auf 
einmal begannen ge- 
wisse Leute meinen 
Namen zu gebrauchen, 
wie er in den Dokur 
menten steht. Na, 
stellen Sie sich das einmal vor: 
Ich sitze im Warteraum ‚beim 
Zahnarzt oder in irgendeinem 
‚Amt. Plötzlich geht die Tür auf 
und jemand ruft: „Fräulein 
Leila...“ Dann rückt er die Brille 
zurecht, schaut besser, 
ob er sich nicht geirrt 
hat, wiederholt noch 
einmal „Fräulein Lei- 
la...“ und setzt dann 
den Zunamen dazu: 
„Leila Novak“, Die an- 
deren Leute haben in- 
zwischen ihre Ohren 
gespitz, haben zu 
reden aufgehört und 
alle sind gespannt, wer 
sich auf diesen Namen 
melden wird. Sicher 
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Zeichnungen: Betcke 


haben sie geglaubt, jetzt kommt 
eine mit roten Haaren, lilaFinger- 
nägeln, na, Sie wissen ja. Und 
dann die Enttäuschung. Es ist 
vorgekommen, daß die Leute ge- 
lacht haben, wenn ich aufgestan- 
den bin. 


Also jetzt werden Sie neugierig 
sein, wie ich wirklich aussehe. 
Ich bin nicht groß und nicht klein, 
nicht besonders hübsch und nicht. 
besonders häßlich. Nein, wozu 
soll ich es Ihnen sagen. 


Die Geschichte mit den Briefen” 
ist interessanter, Ich bekomme 
nämlich ständig Briefe, richtige 


‘ 


a 


Liebesbriefe, % Mein 
Name muß etwas An- 
ziehendes haben. Ge- 
wisse romantische See- 
len sprechen darauf 
besonders an. Natürlich 
handelt es sich stets um 
ein Mißverständnis. Ir- 
gendjemand hat irgend: 
wo meinen Namen ge- 
lesen, in einer Akten- 
.. mappe oder im Adreß- 
buch, und schon flattert‘ 
eines schönen Tages 
‚ein Brieflein in den 
Postkasten. Sicher den- 
ken sich die Leute, 
diese Leila, das ist eine 
mit roten Haaren und 
so weiter. Ja,Schnecken! 
Am Anfang war es ganz lustig, 
ich zeigte die Briefe meine! 
Freundinnen, und die beneideten 
mich. Später aber zeigten mein : 
Freundinnen mir ihre Freunde 
und lachten heimlich über. mich, 
weil ich nur Briefe auf- 
zuweisen hatte, 
. Wenn Sie es genau 
wissen wollen, ich bin 
Verkäuferin in einem 
Schuhgeschäft. Zuerst 
habe ich mich gewehrt 
‚ dagegen, daß sie he 


ben nur so geschaut, 
wenn ich hinten war 


und der Chef mit besonderer Be- 
tonung meinen Namen rief. Diese 
Augen sollten Sie gesehen haben, 
wenn ich dann hervorkam, Wie 
‚gemein, was’kann ich denn da- 
für? 
Also ich verabscheue die "Mäd- 
chen mit den tizianroten Haaren, 
den lackierten Fingernägeln, mit 
den nadeldünnen Stöckeln und 
den tiefschwarzen Wimpern. Ich 
bin.mehr für das Solide. „Eigent- 
lich müßten Sie Mizzer] heißen“, 
hat der Auslagen- 
arrangeur einmal 
gesagt. Und dabei 
‚hat er. so mitleidig 


gelächelt, der PX 
. Schuft! ‘Dabei bin Ehe 


- ich so...nein, soll 
ö ich es verraten? Da- 
beibinichsöschreck- 
lich verliebt in ihn, 
Und hassen tu ich 
ihn auch. No ja, 
weil doch die Män- 
„ner nur auf solche 
fliegen, die mit roten Haaren und 
schwarzen Wimpern... 
Also seit damals sind zwei Jahre 
vergangen. Und da war der Paul, 
ein Freund von: der Liesl, der 
ist Automechaniker, Manchmal 
kommt er mit dem Wagen von 


ws: 


seinem Chef und wartet auf die 
Liesl. Wenn der Rollbalken her- 
unter ist, steigt die Liesl ein wie 
eine Dame. Ich zerspringe jedes- 
mal. Dabei heißt sie doch nur 
Liesl. 
Und Franz. Das ist der Ober vom 
Cafe, wo wir in der Mittagspause 
manchmal unseren Mokka trin- 
‚ ken. Ein fescher Kerl und so 
sympathisch! Nur wenn er an- 


yo Dme 


fängt, mich zu sek- 
kieren: „Fräulein 
Leila, wie steht das 
werteBefinden? Wo- 
mit kann ich Ihnen 
dienen?“ Und wirft 
seine Blicke in die 
Runde und freut 
sich, wenn die an- 
deren grinsen. Und 
dabei ist er so fesch, 
und ich zerspringe, 
weil er so gemein 


sein kann. 
Und... und... ja, 
jetztmuß ich endlich 


zur Sache kommen. 
Nämlich da ist es 
mir so durch den 
Kopt gegangen, ge- 
rade wie ich einen 
Mokka getrunken. 
und mir die Bilder 
in einem französi- 
schen Modeheft an- 
gesehen habe, da ist 
es mir so durch den 
Kopf gegangen... 
wie, wenn ich... 
versuchsweise und 
nicht sokraß ...ich 
meine, es müssen 
ja nicht gerade lila 


- Fingernägel sein 


und schwarze Wim- 
pern, 

Ja, also, ich habe 
jetzttizianrotesHaar 
und rotlackierte Fin- 
gernägel mit einem 


Kußrezept 


PAUL FLEMING 


Nirgends hin als auf den Mund, 
da sinkt’s in des Herzens Grund; 
nicht zu frei, nicht zu gezwungen, 
nicht mit allzu trägen Zungen. 


Nicht zu wenig, nicht zu viel; 
Beides wird sonst Kinderspiel. 
Nicht zu laut und nicht zu leise; 
für im Maß ist rechte Weise, 


Nicht zu hart und nicht zu weich, 
bald zugleich, bald nicht zugleich. 
Nicht zu langsam, nicht zu schnelle, 
nicht stets auf der gleichen Stelle. 


Halb gebissen, halb gehaucht, 
halb die Lippen eingetaucht. 
Nicht ohn’ Unterschied der Zeiten, 
mehr allein denn vor den Leuten. 


Küsse nun ein jedermann, 

wie er weiß, will, soll und kann! 
Ich nur und die Liebste wissen, 
wie wir uns recht sällensküssen. 


\ 


leichten lila Schimmer. Und ich 
trage sehr kleine Schuhe mit 
hohen, dünnen Stöckeln. Die 
Wimpern färbe ich etwas nach, 
wenn Sie es genau wissen wol- 


len. Aber was kann ich schließ- 
lich schon dafür, daß ich Leila 
heiße. Und mit dem Willi bin ich 
auch schon ein Jahr verlobt... 


Mr. Retcliffs Rechnung 
geht nicht auf Fortsetzung von Seite 8 


ihnen funkelte das Meer wie’ein gigantischer 
Smaragd. Über der Backbordschwinge erschienen 
fünf helle Punkte. Sie krochen wie Käfer über 
einen grünen Teppich. „Amerikanische Zerstörer“, 
erklärte Curtis sachlich. „Es sind die ältesten 
Typen. Sie sind unbemannt. Ihre Besatzung be- 
steht aus Ziegen, Schafen und Affen,“ „Opfer der 
Wissenschaft“, warf Palm sarkastisch ein. „Ganz 
recht. Wir befinden uns seit fünf Minuten in der 
Todeszone.“ „Sehen Sie dort“, rief Palm über- 
rascht: Etwa acht Meilen nördlich schwamm ein 
erdfarbener Fleck. Es erweckte den Anschein, als 
würde sich dort eine Schildkröte sonnen. Aus die- 
ser Höhe erschien die kleine Berginsel wie auf 
einer Reliefkarte. Ihre felsige Westküste um- 
tänzelten leichte graziöse Wellen, während lange 
Dünung über den flachen Nordstrand rollte, Im 
Süden war die Küste des Eilandes durch Korallen- 
riffe geschützt. Palm kramte in seiner Erinnerung: 
„Vor vier Jahren habe ich einige Wochen auf 
einer solchen Insel zugebracht. Hohe Pisahg- 
Wälder mit goldenen Trauben — kalte Bergteiche 
mit kristallenen Felsstürzen — bläulicher Rauch 
aus friedlichen Bambushütten. Die Eingeborenen 
fuhren in ihren Kanus hinaus und stachen Fische. 
Die Menschen dort waren harmlos und naiv, sie 
waren auch ‘nicht ‚sehr fleißig, aber sie hatten 
kluge und gütige Herzen. Amerika kam und baute 
einen Turm aus Stahlbeton. Sie bestaunten die 
seltsamen Instrumente und Apparate und wunder- 
ten sich über unser merkwürdiges Verhalten. Sie 
waren neugierig und fragten nach dem Sinn unse- 
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rer Emsigkeit. Wir 
erzählten ihnen von 
der Bombe. Sie 
waren erschrocken. , 
Scheu zogen sie sich 
in ihre Dörfer züu- 
rück. Aber da sie 
von uns hörten, daß 
ihnen nichts passie- 
ren könne, siegte 
ihre Neugier. Am 
Tage des Versuchs 
versammelten sich 
die meisten von 
ihnen in den Pada- 
nushainen längs des 
Strandes. Einige von 
uns, unter anderen 
ein Radiologe vom 
Columbia River na- 
mens Scarlett, der 
Physiker . Pearson 
und Oberst Buck 
hielten sich außer- 
halb des Bunkers 
auf. Sie können sich 
denken, wie ge- 
spannt wir alle auf die Uhren blickten.“ 
„Es ist jetzt elf Uhr vierzig“, unterbrach Curtis. 
„Es war neun Uhr“, fuhr Palm unbeirrt fort. „Das 
Trägerflugzeug erschien auf unserem Radar- 
schirm, Plötzlich spürten wir einen gewaltigen 
Druck auf Magen und Ohren. Die Beine schienen 
uns abgestorben. Wir dachten, daß unsere Haut 
platze. Wir bewegten uns wie auf Watte. Einer 
schrie: Das Meer kommt! Es wurde unerträglich 
heiß. Die Quecksilbersäule zeigte 52 Grad Celsius. 
Mit großer Anstrengung sahen wir durch unsere 
Gläser: ein glühender Luftkamin wuchs in den 
Himmel. Die Wolken brannten. Siewaren von einem 
schweflig schmutzigen Rosa durchsetzt, das wie 
blutiger Eiter aussah. Über dem glühenden Kamin, 
der die Form einer Wasserhose hatte, bauschte sich 
ein Pilz von ungeheurer Größe. Wir schätzten 
seinen Durchmesser auf 190, seineHöhe auf 40Kilo- 
meter. Sekundenlang stand er wie eine grell zuk- 
kende Riesenfaust gegen den nachtdunklen Hori- 
zont. Dann wälzten sich schwefelgelbe, von Blitzen 
zerklüftete Wolken gegen unsere Insel. Wir waren 
wie gelähmt. Wir sahen aufs Meer und erstarrten ' 
völlig. Eine schwarze Wand mit weißgezackter 
Krone raste auf die Küste zu. Über ihr aber hing 
der gekrümmte Finger des Tornado. Die Flut — die 
Flut kommt, brüllten die meisten, besinnungslos 
vor Angst, und. stürzten zu den Druckschleusen, 
denn niemand wollte im Bunker ersaufen. Keiner 
dachte daran, den Automaten zu bedienen, der die 
Türen öffnen würde. Die Panik war vollkommen. 
Wie die Besessenen drängten sie sich zusammen, 
schlugen sich sinnlos Kameras, Gläser oder was 
sie gerade in der Hand hielten um die Schädel. 


N tz 


„Schieß doch, du Schwein“ 


Major Huntington und ich sprangen zum Auto- 
maten. In wildem Knäuel stürzten sie sich aus der 
Druckschleuse. Huntington, ich und einige be- 
sonnene Offiziere blieben einen Moment zurück. 
Wir riegelten den Schaltraum hermetisch ab, 
setzten die automatischen Objektive in Gang, 
stellten die Meßinstrumente ein und verließen 
ohne sonderliche Eile den Turm. Diese wenigen 
Minuten jedoch genügten, uns das Leben zu ret- 
ten. Als wir aus dem Bunker kamen, stockte uns 
der Atem. Im Umkreis von 20 Metern war der 
Boden von blutig zerfetztem und verkohltem 
Fleisch bedeckt. Professor Lancaster vom Radio- 
logischen Institut der Columbia-Universität lag 
auf dem Boden und schrie, wie ich noch nie einen 
Menschen habe schreien hören. Er hatte alle 
menschlichen Züge verloren. Seine Stimme klang 
als würde ein Eisenrohr zersägt. Jeder neue 
Schrei wurde von einem Blutsturz begleitet. 
Seine Beine hingen in den zerfaserten Hosen. Sie 
waren ihm auf unerklärliche Weise wie Gummi 
aus den Gelenken gezogen worden. Viele meiner 
Kollegen waren überhaupt nicht mehr zu identi- 
fizieren. Sie lagen herum wie zufällig verstreute 
Holzkohle. Opfer der mörderischen Glutwelle, 
Und wer nicht verbrannt war, dem hatte der 
Detonationsdruck die inneren Organe zerrissen, 
Zwischen den rauchenden Trümmern der Hütten 
und den verkohlten Padanusstämmen krümmten 
sich die Eingeborenen. Männer, Frauen und Kin- 
der, die in Erdlöchern die Glut überstanden hat- 
ten. Manche saßen gegen schwarze Palmen- 
stümpfe gelehnt und ’stierten stumpfsinnig vor 
-sich hin. Das Blut floß ihnen aus Mund, Ohren 
-und Nase, bei einigen trat es sogar wie Schweiß 
aus den Poren der Haut. Aber die Sorge um unser 
eigenes Leben ließ uns keine Zeit, die gequälte 
Kreatur zu bedauern. Wir eilten zurück. Die Flut 
wurde glücklicherweise von den starken Korallen- 
riffen aufgefangen. Wir funkten wie die Irrsinni- 
gen unsere nächsten Stützpunkte auf Eniwetok 
und Guam an. Gegen Abend landeten drei 
Transportmaschinen mit Medikamenten und ärzt- 
lichem Personal.“ 


„Ich erinnere mich“, warf Curtis ein, „damals 
stand nur eine karge Notiz in den Zeitungen, daß 
dank der berühmten amerikanischen Schnelligkeit 
und Präzision ernstliche Schäden verhindert wur- 
den. Ich glaube, man sprach besonders von den 
gefährdeten kostspieligen Instrumenten im 
Turm.“ „Die Instrumente waren in Ordnung“, be- 
stätigte Palm. „Nach vierundzwanzig Stunden 
wagten wir uns, mit genügend Geigerzählern aus- 
gerüstet, an den Strand und an die Stelle, wo das 
Dorf gestanden hatte. Die überlebenden Ein- 
geborenen krochen uns entgegen. Ja, sie krochen, 
denn als etwas anderes konnte man ihre Be- 
wegungsart nicht bezeichnen. Sie sahen uns mit 
abwesendem Ausdruck an. Wir wußten sofort: 
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Hier hatten die Sekundärstrahlen ihr Werk getan. 
‚Auf ihrer Haut hatten sich überall etwa walnuß- 
große harte schwarze Beulen gebildet, die bei 
manchen bereits aufgebrochen waren und ein 
gelbrosa Sekret absonderten. Beine und Arme 
machten den Eindruck von Krebsscheren, die man 
zu lange gekocht hatte. Bei einigen löste sich die 
Haut in großen Fetzen ab. Ich habe später einen 
Mann gesehen, der überhaupt keine Haut mehr 
besaß. Es war Scarlett. Er lebte noch volle 
14 Tage. Sein Körper sah aus wie eine Krater- 
landschaft. Wir mußten ihn in eine Badewanne 
legen. Jeden Morgen schöpfte der Sanitäter den 
flüssigen Inhalt heraus. Scarlett schrie nicht. Sein 
Schweigen war das Gräßlichste, was ich je erlebt 
habe. Oberst Buck und der Physiker Pearson, die 
wir fast unversehrt aber bewußtlos aufgefunden 
hatten, begannen zu toben. Über Nacht verloren 
sie sämtliche Haare. Gesicht und Leib schrumpf- 
ten zusammen wie bei den Mumien der ägypti- 
schen Pharaonen. Weiß der Himmel, wo sie die 
Kraft hernahmen, tagelang zu brüllen. Wir hörten 
es kaum noch. In einem lichten Moment sagte 
Pearson: ‚Der liebe Gott hat unseren Aberwitz, 
unseren maßlosen Hochmut, bestraft. Die Bombe 
ist der drehende Finger Gottes. Laßt es! Um 
euretwillen, laßt es!‘ Sein kleines entstelltes Ge- 
sicht war tränenüberströmt. ‚Ich fühle, wie ich 
innerlich verwese, ich spüre, daß ich langsam zur 
Leiche werde. Grüßt meine Mutter, sie wohnt in 
Alabama — sie soll mir verzeihen.‘ “ 


Palm hatte geendet. Er hörte Curtis heftig atmen. 
„Ich habe kein Talent zum Automaten“, flüsterte 
der Leutnant, „aber Sie — was sind Sie für ein 
Mensch, daß Sie nach diesem Massaker weiter an 
der Bombe arbeiten konnten?“ „Das werden Sie 
nie begreifen“, erwiderte Palm, „es hat keinen 
Zweck noch ‚darüber nachzudenken. Die Bombe 
wird fallen. Für die Menschen ist sie ein böser 
Alptraum, für den Wissenschaftler aber Gesetz.“ 
Curtis fixierte den Wissenschaftler scharf. Er be- 
merkte in dessen Augen das Symptom der Hilf- 
losigkeit und Angst. Er wußte — Schock ist das 
einzige Mittel. „Die Bombe wird nicht fallen“, 
sagte er hart und ließ Palm stehen. 


* 
ö 
„Machen Sie keine Scherze Leutnant!“ keuchte 
Retcliff verstört, „das ist doch heller Wahnsinn!“ 
„Im Gegenteil, Professor, ganz im Gegenteil.“ 
Retcliff wandte sich hilfesuchend an seinen Kol- 
legen. Palm war leichenblaß. Seine Lider zuckten 
nervös. Der Mund verzerrte sich zur Grimasse, 
Ohne jeden Nachdruck sagte er: „Das ist ein Flug- 
zeug der Armee. Wir haben Befehle auszuführen. 
Allein vom Standpunkt meines Gewissens muß ich 
Ihnen recht geben, Mister Curtis, andererseits je- 
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doch ...“ Der Professor maß den Deutschen mit 
eisiger Verachtung. „Sie sind ein elender Schwäch- 
ling, Palm. Wenn Sie mit diesem Revoluzzer 
gemeinsame Sache machen, bitte! Das bezahlen 
Sie mit dem elektrischen Stuhl.“ „Der Stuhl ist 
nicht für uns gebaut, Sir“, entgegnete der Leut- 
nant. „Die Sache ist ganz einfach, Wir nehmen 
Kurs auf das asiatische Festland.“ Retcliff fuhr 
zornig hoch: „Das ist Hoch- und Landesverrat. 
Wir überfliegen bei einer eventuellen Flucht ame- 
rikanische Stützpunkte — Eniwetok — Okinawa — 
Taiwan ist in der Nähe.“ „Sie vergessen, daß wir 
die Bombe an Bord haben. .Mit dieser freund- 
lichen Fracht möchte nicht der tapferste Pilot der 
amerikanischen Air Force in Berührung kommen.“ 
„Und die Roten? Wenn sie erfahren, daß Sie den 
Tod mitbringen, lassen sie Sie nicht rein.“ „Die 
Chinesen, die übrigens gelb sind, wie Sie vielleicht 
wissen, Professor, werden sich freuen, mal eine 
guterhaltene Neun-Tonnen-Kobalt-Bombe zu 
sehen, glauben Sie nicht?“ Retcliff biß sich auf 
die Lippen: „Sie haben den Verstand verloren!“ 
„Fragen Sie Ihren Kollegen, wer hier mehr Ver- 
stand hat.“ Palm ließ sich in den Sessel fallen 
und schlug die Hände vors Gesicht, dann reckte 
er sich in plötzlicher Entschlossenheit. „Ich habe 
die Bombe gebaut, gut! Aber ich kann die Ver- 
antwortung nicht mehr tragen. Machen Sie, was 
Sie wollen, Mister Curtis, ich werde Sie nicht hin- 
dern!“ Curtis’ Züge entspannten sich, Er ging auf 
den Deutschen zu und drückte ihm wortlos die 
Hand. 


Captain Dempsey beugte sich über die Karte, Es 
war zwölf Uhr fünfzehn. Der Höhenmesser zeigte 
auf Fünfzehntausend. Die vorgeschriebene Posi- 
tion war, erreicht. Ein verlorener Punkt, nicht 
größer als ein Stecknadelkopf, tauchte auf. Die 
Insel, Jetzt würde man gleich ein paar Spiralen 
drehen. In fünf Minuten ist alles vorbei. Neun 
Tonnen werden in die Tiefe trudeln. Ehe die 
Bombe in fünfhundert Meter Höhe detoniert, ist 
der Vogel aus ihrem Wirkungsbereich. Phil 
lächelte vergnügt. Vielleicht reicht es diesmal für 
einen Orden. 


„Phil“, sagte Curtis hinter ihm, „ich werde dich ab- 
lösen, du bist hoffentlich einverstanden.“ „Jetzt, 
im spannendsten Augenblick meines Lebens?“ 
lachte Dempsey. „Aus deinem spannenden Augen- 
blick wird nichts, alter Junge!“ 


Der Captain wußte in derselben Sekunde, daß sein 
Zweiter Dummheiten machen wollte, Vier Minu- 
ten blieben noch. Und wenn er jetzt schon drauf- 
drückte? Was machte das? Der grüne Kunststoff- 
knopf zog ihn mit magischer Gewalt an. „Hör zu, 
Phil“, fuhr Curtis fort, „die Bombe ist keine Sache 
für Soldaten. Wir dürfen sie nicht auslösen. Es ist 
langer Westwind. Amerikanische Stationen liegen 
im Bereich des Korridors. Menschenleben ist in 
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Gefahr. Die Katastrophe wird unvorstellbar seit, 
Bitte, Phil, erspar uns das!“ „Erzähle keine Mär- 
chen“, entgegnete Dempsey wütend, „ich weiß 
doch, daß unsere Boys sicher sind. Der Westwind 
ist ungefährlich.“ „Du irrst. Im übrigen sind un- 
sere Doktoren zu dem Schluß gekommen, daß die 
Wirkung der Bombe unberechenbar ist. Sie bitten 
dich, Kurs auf die asiatische Festlandküste zu 
nehmen.“ Ein eisiger Schreck ließ Dempsey er- 
starren, Landesverrat — Fahnenflucht — sein 
soldatisches Ehrgefühl bäumte sich auf. Er preßte 
die Zähne aufeinander. Diese verdammten Zivi- 
listen. „Die Bombe fällt“, knirschte er grimmig, 
„da kannst du Gift drauf nehmen. Deine lausigen 
Eierköpfe haben mir keine Befehle zu erteilen. 
Und über deine Zumutung, Sam, sprechen wir 
noch, wenn wir unten sind.“ 

Im Empfänger knackte es, Eine Stimme sagte: 
»Gehen Sie auf Sechzehntausend, Halten Sie an- 
gegebene Position. Geben Sie durch, wenn aus- 
gelöst. Nehmen Sie Verzögerung in Kauf. Ende.« 
Curtis zog seinen Revolver. „Phil sei vernünftig. 
Die da unten können nichts unternehmen. Wenn 
du dich weigerst ... . Phil, bitte — wir sind 
Freunde ...“ „Das schlag dir aus dem Kopf, ein 
für allemal. Du hast ‚deine Boys verraten; Steck 
das Schießeisen weg, es nützt dir nichts.“ Curtis 
entsicherte, Die Maschine kletterte mühelos die 
unsichtbaren Serpentinen empor. Die Nadel des 
Höhenmessers näherte sich der Sechzehntausend. 
Dempsey schielte auf den grünen Knopf. Zwölf 
Uhr dreißig. Er nahm die linke Hand von der 
Steuersäule, „Phil“, schrie der Leutnant, „um 
Gottes willen, Phil! ...“ „Schieß doch, du 
Schwein“, höhnte der Captain. Jetzt hatte die 
Nadel die Höchstgrenze erreicht. Die Stimme 
im Empfänger sagte: »Lösen Sie aus. Steigern 
Sie die Geschwindigkeit.« Da griff Dempsey nach 
dem grünen Knopf. Er drückte ihn mit sichtlichem 
Wohlbehagen und ließ den Finger eine Weile auf 
ihm ruhen. Die Maschine schoß wie ein Projektil 
in die Stratosphäre. Curtis klammerte sich an sei- 
nen Sitz. „Zu spät“, stöhnte er verzweifelt. Aber 
da ertönte wieder die Stimme des Bodenfunkers: 
»Was ist los, Boys, warum wird nicht ausgelöst?« 
— dann hörten die beiden ein schnarrendes Organ. 
„Verdammt, der General“, zischte Dempsey — 
»Sind Sie von allen guten Geistern verlassen? 
Warum haben sie gezögert? Jetzt ist es zu spät. 
Fliegen Sie Eniwetok an, melden Sie sich bei 
Colonel Hichcook. Ende,« 

„Was habt ihr Schufte gemacht“, brüllte Dempsey. 
„Ich habe die Elektrokabel für die Auslösung 
durchschnitten, das ist alles“, sagte Palm, der un- 
bemerkt die Kanzel betreten hatte. „Die Bombe 
liegt friedlich an ihrem Platz.“ Über das Gesicht 
des Leutnants glitt ein befreites Lächeln. „Eine 
kleine Korrektur“, befahl er, „nicht Eniwetok, wir 
fliegen Shanghai an!“ 


„Guten Tag", sagte der Reporter ins Telefon, „kann 
ich bitte Fräulein Hagen sprechen?“ „Fräulein 
Hagen - bitte schön“, ein wenig ironisch klang es 
aus der Muschel zurück. „Ich muß Sie allerdings 
darauf aufmerksam machen, daß meine Tochter 
erst zwei Jahre alt ist, falls Sie mit ihr vorlieb neh- 
men wollen.“ Der Reporter lachte, ließ sich dann 
jedoch mit dem Töchterchen von Eva-Maria Hagen 
verbinden. Als er ihr Kinderstimmchen aus dem 
Apparat tönen hörte, glaubte er Folgendes zu ver- 
stehen: 


Also, die da so lacht - das ist meine Mutti. Warum 
sie so fröhlich ist? Na, das ist doch ganz einfach. 
In vier Wochen haben wir ein großes Fest, da geht 
Muttis erster Film „Spur in die Nacht“ über die 
Leinwand. Vati hat mir ge- 
sagt, daß dieser Tag 
wunderschön sein wird, 
Und ich werde der Mutti 
einen riesigen Blumen- 
strauß überreichen dürfen, 
Der Vati hat versprochen, 
daß ich an diesem Abend 
erst ganz spät schlafen zu 
gehen brauche. 

Zuerst wird der Tag so sein, „ 
‚wie alle anderen. Ich 
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Und Mutti, die eben über 
den ollen Hinterhof kommt, 
hat allen Grund entsetzt zu 
unserem Küchenfenster 
emporzusehen, denn mit 
Vatis Kochkünsten ist es 
wohl nicht allzu weit her. 
Außerdem steht er schon 
wieder am Telefon und 
spricht mit dem Wohnungs- 
amt, da hat er die Schnit- 
zelbraterei total vergessen. 
Schnell ist Mami die Trep- 
pen hochgesprungen, jetzt 
steht sie neben Vati in der 
Küche und schimpft mit 
ihm. _ Überall ist blauer 
Dunst. Um ein Haar wären 


werde mit meinen Stoff- 
tieren spielen, den Vati 
sehe ich an der Schreib- 
maschine sitzen, und die 
Mami ist in der Schauspiel- 
schule, um zu studieren. 
Darunter kann ich mir noch 
nichts vorstellen, aber es 
muß schon sehr wichtig 
und interessant sein, denn 
abends, wenn sie von der 
Straßenbahn kommt, er- 
zählt die Mami viel von der 
bevorstehenden Prüfung 
an der Schule. 


Ich jedenfalls habe vorher 
gemeinsam mit dem Vati 
eingekauft. „Es soll ja 
heute ein Festessen ge- 
ben“, hat er zu mir ge- 
sagt. So kommt es, daß wir 
schwerbeladen durch die 
Stargarder Straße nach 
Hause gehen. Ich freue 
mich, daß ich schon jetzt 
die Blumen tragen darf, die 
ich der Mutti schenken 
werde, wenn sie nach der 
Premierenfeier nach Hause 
kommt. 


Ja, es riecht komisch in un- 
serer kleinen Wohnung. 
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die Schnitzel verbrannt. No, 
mir kann's egal sein. Ich 
bekomme ja sowieso etwas 
anderes zum Abendbrot. 
Vati ist brummig, weil das 
Wohnungsamt ihn wieder 
vertröstet hat. 


Endlich essen wir in unse- 
rem engen Wohn-, Speise-, 
Arbeits- und Schlafzimmer. 
Mami und auch der Vati 
sind sehr aufgeregt, in 
einer Stunde beginnt die 
Premiere. Mami ißt fast gar 
nichts, fragt den Vati nur 
immerzu, welches Kleid sie 
denn anziehen soll. Ob ich 
ihr den Mund mit einem 
Pfirsich stopfe? 


Nun ist meine Freude um- 
sonstgewesen. Eben nimmt 
mir Mami den Hörer aus 
der Hand und weckt mich 
mitten in meinen schönsten 
Phantasien. „Sind doch 
noch vier Wochen Zeit bis 
zur Premiere, kleine Nina. 
Und du mußt jetzt ins Bett- 
chen.“ Ist das denn kein 
Grund zum Heulen? 


Diese Aufnahme machte Erwin Hettfleisch aus Boizenburg (Elbe) mit der 
Weltaflex-Trioplan, Blende 3,5/10 sec, Beleuchtung 500 Watt und ein 
Aufheller 


omals verwaltete Ich ein land- 
schaftlich wie jogdlich gleich reiz- 
volles Revier im schönen Thüringer 
Land. Das herrliche Fleckchen Erde 
wurde allerdings mit Beginn der war 
men Jahreszeit von ganzen Ausflügler 
und Touristenkarawanen aufgesucht, Wie 
frischer Obstkuchen die Wespen an- 
zuziehen pflegt, so wirkte mein Revier 
auf die Menschen. Nun ja, jeder 
Städter hat natürlich das Bedürfnis, 
Lungen mit dem reinen Oron des Wal- 
“des auszuspülen. Aber leider, leider 
bleibt es dabel nicht. Auf die iga- 
torlsche Pfeile, Zigarre oder Zigarette 
wird nicht verzichtet. Man vergißt Immer 
wieder, daß der Wold kein Raucher 
abtell ist, Fieißig wird da mit Brenn- 
gläsern, Streichhölsern und Feuerzeugen 
herumjongliert, wobei der vielgeplagte 
Förster von einem Schlaganfall in den 
anderen fallen könnte. So mußte ich 
denn hecheind wie ein Jagdhund mit 
hängender Zunge durch das Revier keu- 
chen, um dem roten Hahn das Ein- 
dringen in mein Revier zu verwehren. 


Nach solchen Feuerjagden lenkte Ich 
meine Schritte oft der unmittelbar am 
Walde stehenden Hütte des alten Hi 
rich zu. Der 70jährige, in seiner Jugen 
als tollkühner Wilderer bekannt, hauste 
jetzt dort still und zurückgezogen und 
lebte von seiner Rente, Er sollte irgend- 
wo aus dem Honnoverschen stammen. 
Bei meinen Besuchen führte ich stets 
etwas Trinkbares bei mir. Bei Pfeife und 
Flaschengelst soßen wir zwei dann auf 
‘ der bequemen Bank vor einem wahren 
Ungetüm von Kachelofen. An der Wand 
hing auch noch immer ein uralter ein- 
läufiger Vorderlader, der in längst ver- 
gangenen Togen wohl so manches Stück 
'Wildbret erlegt haben mochte! Es waren 
köstliche Stunden wohliger Entspannung, 
die ich oft und gern bei dem alten 
Schloukopf verbrachte. Mit bezwingen- 
‚der Komik erzählte der Alte, wie er in 
seiner Jugend so häufig die Grünröcke 
an der Nase herumführte. Hatte man 
ihn dann doch einmal Überrumpelt, 
leistete er niemals den geringsten 
‘Widerstand und ließ sich mit ei 
Witzwort auf den Lippen abführen. Bei 
all seiner Gutmütigkeit saB ihm das 
Jagdfieber jedoch tief im Blut. Ihm d 
wegen zu zürnen, hatte noch keiner 
teriggebracht, 
Ehe man es gedacht, zog der Winter In 
das Land, und die Waldbrandgefahr 


war glücklich wieder ein- 
mal vorübergegangen. 
Hoher, glashart ge 
frorener Schnee und ark- 
tische Kälte, aber auch 
nagender Hunger, ver- 
anlaßten dasWild, ganz 
nahe on die mensch- 
lichen Wohnstätten her- 
anzukommen, Durch den 
schadhaften Zaun des 
alten Heidrich kamen 
die Hasen gehoppelt 
und suchten Im Garten 
krampfhait nach Asung. 
Vergeblich schlugen sie 
hier wie bittend einen 
Kegel. Der Besitzer der 
Hütte pflegte den’ Gar 
ten nicht zu bestellen. 
Unmöglich aber konnten 
die hungrigen Gäste 
seinen Blicken entgehen. 
Nun, Gelegenheit macht 
nicht nur Diebe, son 
dern auch Wilddiebe. 
Lange mochte Heidrich mit sich ge 
rungen haben, dann geschah es eines 
Tages, daß er in die Ortschaft stopfte. 
Mit prall gefülltem Rucksack voll salti- 
gen Grünkohls kehrte er zurück. In 
mondhellen Nächten legte er dann 
heimlich, ungefähr 30 Schritt von seinem 
Stubenfenster entfernt, die Kohlblätter 
auf den Schnee. Bald fand ein harm- 
loses Häschen die willkommene Asung 
und tat sich daran gütlich. Längst hatte 
Heidrich sein altes Donnerrohr schuß- 
fertig gemacht, öffnete ganz leise das 
Fenster = und — bums! — sandte er die 
Hasenseele in die ewigen Jagdgründe. 
Das ging so einige Nächte hindurch, 
bis ich auf einem Reviergang das 
Schießen vernahm, „Ahal“ dachte.ichs 
„da hat es ihn also doch wieder ge- 
packt!" Ein dienstliches Vorgehen schied 
aus; das hätte Ich einfach nicht Übers 
Herz gebracht. indessen mußte gegen 
die nächtliche Knallerel etwas ge 
schehen, Leicht konnte der Forstmeister 
daven Wind bekommen, und ein steifer 
Arger wäre die Folge, Die nächste Nacht 
fand mich hinter dem Holzschuppen des 
elten Heidrich kauernd In Erwartung 
weiterer „Stubenfensterjagden“. Obwohl 
ich vorher mit Rum nicht gespart hatte, 
bibberte ich vor Kälte. Aus tiefster 
Sesie flehte ich zu Sankt Hubertus, er 
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möge nur recht schnell ein Höslein zu 
den Grünkohlblättern senden, Weid- 
mannsheill Da kam es schon! Kaum hör- 
bar knarrte der Fensterflügel, „Rumsi“ 
scholi es herüber, Das Höschen machte 
eine tiefe Verbeugung und legte sich 
still ouf die Seite, Leise schloß sich dos 
Fenster, Aus der Hütte kam gedämpites 
Poltern, Wie ein Blitz sauste ich hinter 
dem Schuppen hervor, ergriff den Hasen 
und hockte mich an der Hinterwand der 
Hütte nieder, gerade noch rechtzeitig, 
“he sich die Haustür öffnete und Heid- 
rich heraustrat. Seine Blicke forschten 
in Schußrichtung nach der Beute, 
Brummelnd stampfte er durch den 
Garten. Wieselflink glitt ich mittlerweile 
durch die nur angelehnte Tür in die 
Hütte. Ich warf den toten Hasen auf 
den Kachelofen und war Sekunden spä- 
ter wieder hinter dam Holzschuppen. 
Kopfschüttelnd nahte Heldrich. „So een 
Schiet!" hörte Ich Ihn murmeln. „ick 
dacht, er wär mausdot, Nu is hei doch 
weg|* Argerlich ging er in die Hütte 
und schlug heftig die Tür hinter sich zu. 
Das Folgende hörte Ich aus dem Munde 
eines guten Freundes, dem er den 
ganzen Vorfall erzählt hatte. Heidrich 
hatte am Morgen entdeckt, daß Jemand 
hinter seinem Schuppen gekouert haben 
mußte, ohne indessen zu ahnen, wer es 
wohl gewesen sein konnte, Mißtrauisch 
geworden, gab er zunächst einmal die 
nächtlichen Jagden ouf, Nach einigen 
Tagen schnupperte er in seiner Hütte 
umher und knurrte im Selbstgespräch: 
„ick weet nich, was dot for een unguten 
Geruch Ist" Der Gestank wurde täglich 
löstiger, zuletzt gar unerträglich. Ver 
zweifelt kramte Heidrich in seinem Bau 
das Oberste zu unterst, vergeblich be- 
müht, die Ursache des pestilenzartigen 
Gestankes zu ergründen, Endlich fielen 
ihm die verwesenden Hosenreste auf 
seinem Ofen in die Hände. „Det war 
sicher de vertrackte Grünrock.“ Und denn 
schüttelte er sich vor Lachen. „Fenster 
jJagden“ ober hielt er nicht mehr eb. 
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HEINZ FLORIAN OERTEL 


Drei Wochen waren wir schon in Finnlands schöner Hauptstadt Helsinki. 
Jeden Tag gab es immer noch etwas Neues zu entdecken. Die Tage der 
XV. Olympischen Sommerspiele neigten sich dem Ende zu, die meisten 
Entscheidungen waren gefallen. Viele große Kämpfe dieser Sommertage 
von 1952 gehörten der Vergangenheit an, und in den Olympia-Dörfer: 
Otaniemi und Käpylä rüsteten die Sportler aus 69 Nationen bereits 
wieder zur Heimreise, Schade! re 
Dabei — was lagen für Tage hinter uns. Selbst die ältesten Radio- 
reporterkollegen auf der riesigen Pressetribüne des „weißen Stadions“ 
erklärten übereinstimmend: das gab es noch nie! Los Angeles, Berlin, 
London, alles verblaßt gegen dieses wunderbare Fest der Jugend der 
Welt in Helsinki! Na ja, sie mußten es wissen, denn die Rolf Wernicke 
und Raymon Glenndunning, die Rigassi und Jering hatten als alte 
„Radiohasen“ schon manches olympische Rendezvous miterlebt. 
Überhaupt, für mich als jungen Reporter wurden diese Tage doppelt 
schön und unvergeßlich. Einmal dieser glänzende Sport, die Parade der 
Dillard und Patterson, der Strickland, Jackson, Zatopek, Scholes, Mimoun, 
Dr. Lee, Boiteux, Tschukarin, Sacchi.... ach, es fällt schwer, die Namen- 
kette zu vollenden — und dann das Erlebnis der Zusammenarbeit mit 
der gastgebenden finnischen Radiogesellschaft „Yleisradio“ und allen 
‚ anwesenden Reportern aus 48 Ländern. Wunderbar, unverge.lich. 
ag gab es dabei auch für Erlebnisse! Alle Rundfunkreporter saßen in 
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em dichten Block in sechs Reihen hintereinander. Meine unmittelbaren 

Nachbarn waren der Moskauer Chefreporter Wladim Siniawski und 
Rumäniens Sprecher Radu Urceanu. Vor mir saß am BBC-Mikrofon 
Englands Glenndunning mit Max Robertson und hinter mir 'der Spaß- 
vogel unserer Tribüne, Raymond Marcillac von Radio Paris. Das waren 
die Nachbarn, aber.hier und dort saßen erst die richtigen „Raritäten 
unserer Gesellschaft. 
Ganz rechts außen, der Herr mit dem langen schwarzen Gewand, das \ 
der Sportkommentator vom Sender des Vatikanstaates. Ein we: 
über, mit dem knallgrünen Hemd und gelber Rückennummer 9, 

brasilianischen Reporter. Zum ersten Mal war er uns allen bei @er Drei- 

sprung-Siegerehrung aufgefallen. Unten auf dem kleinen weißen Podest 

stand Adebar Fereira da Silva, ein baumlanger, dunkelhäutiger Feuer- 


\ wehrmann aus Rio de Janeiro. Mit seinen tollen Panthersprüngen hatte 

er nicht nur die Goldmedaille für Brasilien erobert, sondern auch den 

Weltrekord auf 16,22 m gesetzt. Als die brasilianische Hymne mit ihren 
fhussPassagen erklang, ließen sich 70000 Zuschauer von 

en Reiz dieser Melodie in Gedanken zu den Ufern des 

e Tiefe des brasilianischen Urwalds entführen. Da gab 

e von „Radio Rio“ eine eindrucksvolle Vorstellung südameri- 

eidenschaft: er sang für seine Hörer in Übersee voller Be- 


forderungen als Chor einzusetzen... N 
nige Tage später lernte ich ihn noch näher kennen. Es war/ beim 


ball-Landsleute aus Rio und Sao Paulo; aber — alle Minuten ktockte er 
mitten im begeisterten Redefluß. Nanu? Langsam irritierte er mich. Ich 
stockte gleichfalls. Da, was war das? Und jetzt wieder... Schneller 
Angriff, Flanke, Schuß ! Junge, Junge, knapp vorbei nur, das Fußball- 
stadion von Pallokäntäa raste... und unser Mann „vom Zuckerhut‘“? Er 
hatte sich wiederum ein dickes Buch geschnappt und deklamierte irgend- 
einen Vers. Mag der Himmel wissen... Später kam ich dahinter. Alle 
südamerikanischen Sprecher machen es, müssen es so machen. Die 
„dicken Wälzer“ sind Bücher mit Reklametexten der mächtigen Firmen 
von Rio und Sao Paulo! Demnach werden seine Angriffsschilderungen 
etwa so geklungen haben: „Da, Martinez hat den Ball — Flanke zu Didos, 
ja, und Schuß... aber, Senores, meine Damen und Herren, trinken Sie 
nur Maltego-Kakao! Maltego, morgens, mittags und abends, Maltego 
— der Kakao der Welt! — Da, Didos hat nur den Pfosten getroffen — 
schon kommt der gegnerische Angriff...“ I 
Na gut, das war alles vorbei. So sollte mein Reporter-Marathon also auch 
bald ein Ende haben — morgens nach Meilahti zum Rudern, schnell mit 
dem Taxi zurück, Mittagessen in der Radiokantine des S 
Resultatsstudium der anderen Ereignisse vom Vormittag, da! 
Schwimmstadion, dort dreimal Finale gesprochen, zurück 


„Funkhaus, „fliegendes Abendessen“ und ab zum Boxen in der 
hallis... Olympische Spiele — der Zehnkampf für den Reporter. 
Einem alten Sprichwort völlig zuwiderhandelnd hatte ich auf „vielen' 
Hochzeiten getanzt“ und erwartete nun bei leichten Konditionsschwächen 
„Abgesang Helsinki“. Der Schlußtag war gekommen. Also über- 


ı Jagdsprängen, den ‚Grand Prix des Nations‘... es ist der letzte sport- 
N liche Wettbewerb überhaupt...“ 


Donner und Doria! Leichtathletik, Fußball, Boxen, Turnen, Gewichtheben, Schwimmen, Radrennen, 
Rudern... nun auch noch das? Reiten? .... „Großer Preis der Nationen“, ,.? Ich stand vor einem Rätsel, 
Verflixt noch mal, noch nie hatte ich eine Reitsport-Konkurrenz übertragen, nie zuvor war ich über- 
haupt beim Pferderennen, geschweige beim Jagdspringen, oder wie das alles heißt... Mir brummte‘ 
der Schädel, Was jetzt? Eine Pleite noch kurz vor Toresschluß? Das durlte nicht sein! 

So früh war keiner an diesem Schlußtag im Großen Stadion von Helsinki. Nach dem Programm sollten 
die besten Springreiter der Welt in „zwei Umläufen“ ihre Olympiasieger ermitteln. „Zwei Umläufe?* 
Spanische Dörfer... Als die 52 Reiter aus 16 Ländern in den Morgenstunden antraten, studierte ich 
erst einmal das Programm in allen Einzelheiten. „Oberst Mariles, Mexiko, auf Patrolero, Oberstleutnant 
Llewellyn, England, auf Foxhunter, Mendoza, Chile, auf Pillan, d’Oriola, Frankreich, mit Ali Baba.., 
Fritz Thiedemann auf Meteor...“ Namen, Namen... Quorum, Quoniam, Bambi, Bigua, Nizefella... 
die besten Springpferde der Welt, Fehler, Zeit, Zeitfehler, Stechen, Hindernisse — was hatten sie alles 
für Bezeichnungen! — Parcours — Au Backe! 

Langsam hatte ich spitz bekommen, wer als Favorit galt. Nun konzentrierte ich mich ganz auf den 
Parcours, Aha, dort beginnt der Ritt — ab! Jetzt die ersten Hindernisse, ah, dann Wendung, so lang, 
noch mal zurück, Doppelsprung, dann diagonal, hm! Das Kreuzworträtsel auf dem grünen Fußballrasen 


' wurde langsam gelöst. 786 m genau war die Gesamtlänge des Hindernisweges, 16mal hatten die Pferde 


zu springen, die Höchstzeit, in der die Strecke zu bewältigen war, betrug 1: 57,9 min. Ich erfuhr noch, 
daß Herr Björn Standell aus Helsinki dieses raffinierte Labyrinth „ausgeheckt“ hatte, 

Die wunderbaren Sprünge der meisterlichen Pferde, die Kunst der Reiter, die atemlose Spannung beim 
Umritt — fällt das Hindernis oder nicht? — all das machte mir langsam Freude; nur was ich berichten ° 
sollte, wußte ich immer noch nicht, Schließlich kam mir unsere Tribüne zu Hilfe. An diesem Vormittag 
hatten nur wenige Sprecher die Ritte des ersten Umlaufes aufgenommen. Von den wenigen war 
Monsieur Mareillac aus Paris sehr aufmerksam dabei, denn Frankreich besaß mit Jonqueres d’Oriola 
auf Ali Baba einen Favoriten für den Einzelsieg, und England rechnete sich mit einer sehr aus- 
geglichenen Springerrequipe etwas für die Nationenwertung aus. So sprach auch fast ständig mein 
Vordermann, Mr. Glenndunning. Bei ihm lauschte ich. Er verfolgte in seiner fachlich großartigen 
Schilderung jeden Favoriten. Obgleich er englisch sprach, konnte ich viel „abgucken“, und der Diktion 
seines Sprechens entnahm ich manches über den dramatischen Aufbau seiner Reportage. Nochmals 
nachträglich: „thanks you very much, Mr, Glenndunning, Sie haben mir viel geholfen!“ 

Am Nachmittag ging ich dann selbst ins Rennen. Anfangs mag manches noch ziemlich holprig gewesen 
sein, aber als dann vor der imposanten Zuschauerkulisse die besten fünf Pferde und Reiter noch zum 
notwendig gewordenen Stechen antreten mußten und dabei dann d’Oriola für Frankreich Gold, Christi 
für Chile Silber und Fritz Thiedemann auf seinem schwergewichtigen Meteor die Bronzemedaille 
gewannen, hatten mich selbst Spannung und Begeisterung so sehr gepackt, daß ich vom „Schwimmen“ 
nichts mehr spürte, 

„Großer Preis der Nationen“, Jagdspringen von Helsinki — nie werde ich dieses sportliche Ereignis 
trotz zatopekscher Rekordläufe, brasilianischer Panthersprünge und dramatischer Boxkämpfe ver- 
gessen. Seit Helsinki liebe und verehre ich die Pferde und ihre Reitersleute grad so wie die Besten der 
Aschenbahnen, der Fußballstadien, der Landstraßen und Boxringe. Und das nicht nur wegen der 
„abgelauschten“ Reportage, Zeichnungen : Betcke 


Das Strahltriebwerk des Düsenjägers heult auf, 
erst verhalten, dann auf vollen Touren laufend. 
Es ist, als ob ein vieltausendstimmiger Choral sich 
zum machtvollen Finale vereint. Der silbergraue 
Vogel vibriert leicht. Man spürt die gewaltige 
Kraft, die ihn in wenigen Minuten einem Pfeil 
gleich steil in die Lüfte jagen wird. Der Komman- 
deur des Jagdgeschwaders wirft einen letzten 
prüfenden Blick auf die Armaturen, dann schließt 
er die Kabine. Es ist 5.45 Uhr, da erhält er auch 
schon durch den Äther das Startzeichen. Ein kur- 
zer Hebeldruck, die Maschine rollt bedächtig zur 
Startbahn. Sekunden später rast das Flugzeug mit 
etwa 300 km/h über das graue Band der Rollbahn, 
schon schießt es in den wolkenverhangenen 
Himmel, einen ohrenbetäubenden Lärm hinter 
sich lassend. 

Der Kommandeur befindet sich auf Wetterflug. 
Das technische Personal und die Flugzeugführer 
verfolgen vom Boden aus mit besorgten Gesich- 
tern die Bahn der Maschine. Vom Wetterflug 
hängt viel ab. Er wird entscheiden, ob heute Flug- 
tag ist oder nicht. Die Meteorologen haben zwar 
gutes Wetter vorausgesagt, im Moment gleicht 
der Himmel aber eher einer Waschküche. Zu den 
heutigen Übungen brauchen sie aber unbedingt 
gute Sicht. Petrus, der alte Bursche wird ihnen 
doch wohl nicht wieder einen Streich spielen 
wollen. Auch der Flugleiter, ein junger Haupt- 
mann, ist ungeduldig. „Hallo, Tulpe — wie Wetter- 
lage?“ Prompt kommt die Antwort des Komman- 
deurs durch den Funk. „Wolken sehr tief.“ Der 
Flugleiter weiß, das heißt: Flugbetrieb nicht 


möglich. „Hallo, Tulpe, landen Sie!“ Die Maschine 
kommt näher, sinkt immer tiefer, wenige Meter 
über dem Boden wird sie vom Flugzeugführer 
abgefangen, dann setzt sie auf, sanft wie eine 
Taube und das immerhin bei guten 200 km/h, 
Knapp ist die Entscheidung des Kommandeurs, 
Der Flugbeginn wird um zwei Stunden ver- 
schoben. 
* 


Nutzen wir die Zeit bis zum Start, damit Sie, 
liebe Leser, den Beginn des Tages bei einer Ein- 
heit der Luftstreitkräfte der DDR miterleben 
können. Sie müssen nämlich wissen, daß wir be- 
reits seit vier Uhr auf den Beinen sind. Um drei 
Uhr war Wecken — für die Flieger gilt es, das 
trockene sommerliche Wetter so weit wie möglich 
für die fliegerische Ausbildung zu nutzen. Nach 
einem kleinen Ausflug durch den taufrischen, 
duftenden Wald waren wir auf dem Flugplatz. 
Friedlich schlummernd, mit großen Planen ab- 
gedeckt, standen die Maschinen am Rande des 
Rollfeldes. Ein einsamer Posten patrouillierte auf 
und ab. Aber bald war es mit der romantischen 
Morgenstimmung vorbei. Das technische Personal 
rückte an, Tankwagen, ein Feuerlöschzug und 
andere Spezialfahrzeuge brachten Lärm und 
Leben auf den Platz. Der Offizier vom Dienst sah 
auf die Uhr. Punkt vier Uhr gab er das Zeichen 
zum Beginn. Das technische Personal ging darar, 
die Maschinen klarzumachen. Leutnant Reim 
übernahm mit seinen Genossen die „Dora 30“. Er 
ist der Techniker der Maschine und behütet sie 
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Uffz, Krebs kontrolliert die Zielkamera 


wie seinen Aug- 
apfel. Zu seiner Be- 
satzung gehören: 
Feldwebel Flögel, 
Unteroffizier Krebs 
und Unteroffizier 
Hemman., Sie arbei- 
ten schon lange zu- 

sammen, Jeder 
weiß, daß Leutnant 
Reim der Vor- 
gesetzte ist. Seine 
Befehle werden kor- 

rekt ausgeführt. 
Und man spürt, daß 
sie sich gegenseitig 
achten und einander 
vertrauen. Sie alle 
sind jung, haben 
sich der Technik 

verschrieben und 
bilden eine ver- 
schworene Gemein- 
schaft, die eine 
schöne Aufgabe zu 
erfüllen hat. Jeder 
kennt seinen Ar- 
beitsplatz, fast ohne 
ein Wort wird 
„Dora 30“ startklar 
gemacht. Der Me- 
chaniker überprüft 
das Fahrwerk, das 
immerhin eine Last 
von mehreren Ton- 
nen zu tragen hat; 
Unteroffizier Krebs 
kontrolliert die Ziel- 
kamera, das un- 
trügliche Auge bei Kampfaufträgen, der Funker 
sieht die Antenne nach, Viele Handgriffe erledigen 
sie gemeinsam, Um 4,50 Uhr führen Leutnant 
Reim und sein Mechaniker die Vorflugkontrolle 
durch. Die Eintragung ins Bordbuch ergibt: Alles 
in Ordnung — „Dora 30“ einsatzbereit. Dann sind 
auch die Flugzeugführer auf dem Platz, unter 
ihnen Oberleutnant Rostankowski, der Pilot von 
„Dora 30“, 


Wir haben ihn und Leutnant Reim bereits gestern 
kennengelernt. Ihre gemeinsamen Interessen 
haben sie nicht nur während des Dienstes am 
Düsenflugzeug zusammengeführt. So platzten wir 
gestern abend bei Rostankowskis in eine gemüt- 
liche Plauderstunde, Nicht weit von der Dienst- 
stelle entfernt ist eine Wohnsiedlung entstanden, 
in der die Offiziere und Soldaten, die schon län- 
gere Zeit in der Nationalen Volksarmee dienen, 
mit ihren Familien wohnen. Reims und Rostan- 
kowskis haben hier je eine schöne Wohnung. 
Beide sind stolze Papas und hoffen, daß ihre 
Söhne einmal ihren Vätern nacheifern werden, 
Vorläufig beschäftigen sich die Sprößlinge aber 
noch lieber mit Bodengymnastik. Oberleutnant 
Rostankowski, 26 Jahre alt, hat seinen Jugend- 
traum verwirklicht. Wenn es dem ehemaligen 
Stellmachergesellen auch manchmal schwer fiel, 
heute ist er Flugzeugführer auf einem der schnell- 
sten Flugzeuge der Welt. Allerdings bis es soweit 
war, wurde er auf Herz und Nieren geprüft; 
Grundvoraussetzung für das Fliegen sind ein ein- 
wandfreier Gesundheitszustand und eine Portion 
Mut. Das genügt aber noch lange nicht. Eine 
Fliegerschule mußte er besuchen und dann erst 
kam er aufs Düsenflugzeug. Viele gute Flieger 
schafften das Ziel erst gar nicht. Der Arzt ließ es 
nicht zu. Nicht jeder Mensch kann stundenlang die 
Geschwindigkeit von 1000 km/h und mehr aus- 
halten. Bei Kunstflügen beträgt der Druck auf den 
Körper oft mehr als das sechsfache Körper- 
gewicht. Dabei muß der Flugzeugführer nicht nur 
die Maschine beherrschen, sondern auch in der 
Lage sein, seinen Kampfauftrag zu erfüllen. Der 
Jagdflieger ist Pilot, Bordfunker und Schütze in 
einer Person. Dazu braucht man ein zuverlässiges 
Reaktionsvermögen und einen kühlen Kopf. 


Jeder einzelne Flug wird gründlich vorbereitet. 
Bei Oberleutnant Rostankowski beginnt dies mit 
dem pünktlichen Einhalten von täglich acht Stun- 
den Schlaf und einer gediegenen, vom Arzt vor- 
geschriebenen Verpflegung. Nachdem der Flug- 
auftrag gegeben ist, beginnt für den Piloten die 
Arbeit, die der Lösung einer komplizierten 
Algebra-Aufgabe gleich kommt. Der zu fliegende 
Kurs wird errechnet, bestimmte Orientierungs- 
punkte auf der Karte eingetragen, jedes mögliche 
Hindernis bei der Erfüllung des Auftrages ein- 
kalkuliert, Wenn der Flugzeugführer in die 


Start zum Wetterflug 


Maschine steigt, muß er den Flugauftrag bis in 
jede Einzelheit im Kopf haben. Und trotzdem, 
jeder Start ist für ihn ein neues Erlebnis, ein 
prickelndes Gefühl des unbekannten Abenteuers 
und zugleich des Stolzes, Beherrscher der Lüfte 
zu sein. Für Heinz Rostankowski gibt es nichts 
Schöneres als zu fliegen. 


Fliegen kann er aber nur, wenn sein Freund 
Werner Reim mit seinen Mechanikern zur Stelle 
ist. Vater Reim, ein alter Genosse der Arbeiter- 
partei, bewegte Werner vor Jahren zu dem Ent- 
schluß, den Ehrendienst in den Reihen der KVP 
anzutreten. Er hat diesen Schritt nie bereut. Und 
er ist stolz, seinen Staat mit schützen zu helfen, 
in dem er einen wichtigen Platz einnimmt. Der 
Erfolg des Flugzeugführers hängt nicht zuletzt von 
der gründlichen Arbeit des Technikers ab. Werner 
Reim ist verantwortlich dafür, daß die Maschine 
während des Fluges dem leisesten Befehl seines 
Piloten gehorcht. Und der Flugzeugführer kann 
sich auf den Thüringer Förstersohn verlassen, 


Eigentlich sonderbar, daß Werner Reim, der nach 
wie vor in seinem Urlaub am liebsten eine roman- 
tische Wildschweinjagd mitmacht und den Wald 
nicht missen möchte, seine Liebe gerade der 
Technik und den metallenen Vögeln zugewandt 
hat. Selbst in der Freizeit muß er noch basteln, 
und wenn es an seinem Motorrad ist, das er für 


„Dora 3%" In der Pflege 


Die letzten Handgriffe 
vor dem Start (Leutnant 
Reim und Oberleutnant 
Rostankowski) v 


den nächsten Wochenendausflug startklar macht. 
Das besagt aber noch lange nicht, daß er einseitig 
orientiert wäre. Er singt im Chor der Einheit, 
treibt Sport und ist außerdem noch ein guter 
Ehemann, wie es uns seine Frau bestätigte. 


* 


„Achtung, fertigmachen zum Start.“ Es ist in- 
zwischen 7.55 Uhr geworden und der Kommandeur 
stärtet zum zweiten Wetterflug. Der Himmel hat 
sich aufgehellt. Die ersten Sonnenstrahlen durch- 
brechen die Wolkendecke. Der Kommandeur 
bleibt diesmal länger in der Luft. Die Flugzeug- 
führer werden langsam ungeduldig. Die Mecha- 
niker überprüfen zum soundsovielten Male ihre 
Maschinen. Da kommt das Flugzeug heran. Alles 
sieht von der Arbeit hoch. Der Kommandeur setzt 
wieder eine vorbildliche Landung hin. Es folgen 
noch einige Minuten peinlichen Wartens. Dann 
gibt der Offizier vom Dienst den Tagesbefehl 
bekannt. „In fünf Minuten beginnt der Flug- 
dienst“, Leutnant Reim meldet Oberleutnant 
Rostankowski die Mäschine startklar und übergibt 
sie ihm. Die ersten Triebwerke laufen an. Wieder 
wird die Luft vom hellen Singen erfüllt, das zum 
infernalischen Gebrüll anschwillt. 


Jetzt stimmt auch „Dora 30“ ihr Lied an. Die 
spärlichen Grashalme hinter dem Rollfeld werden 
vom heißen Atem der Maschine flach auf den 
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Boden gepreßt. Der Flugzeugführer rückt die 
Kopfhaube zurecht. Der Auftrag lautet: Doppel- 
start „Dora 30“ mit „Dora 28“. Beide Maschinen 
nehmen Aufstellung auf der Startbahn. Da das 
Zeichen. Die Triebwerke heulen auf. Die Flug- 
zeuge springen fast über die Bahn, dann bohren 
sie sich steil in den Himmel. Schon starten die 
nächsten Maschinen. Der Flugleiter hat mit jedem 
Flugzeug, ob es sich in der Luft oder am Boden 
befindet über UKW Verbindung. Er weiß genau, 
ob die Lande- oder Startbahn frei ist, in welchem 
Raum sich die einzelnen Maschinen befinden. 
Seine Anordnungen müssen vom Flugzeugführer 
genau befolgt werden, denn nur dadurch wird die 
Flugsicherheit gewährleistet. Wie ein großes Uhr- 
werk, in dem jede Minute berechnet ist, läuft der 
Flugtag ab. Landet eine Maschine, sind schon die 
Mechaniker, die stillen Helfer da und nehmen den 
großen Vogel in ihre Obhut. Er wird neu auf- 
getankt, Preßluft nachgefüllt u. a. m. Jedes 
Schräubchen kennen sie. Nach kurzer Pause, für 
den Uneingeweihten kaum bemerkbar, erhebt sich 
das Flugzeug wieder in die Lüfte, Stundenlang 
singen die Flugzeuge ihr Lied. Dann setzt eins 
nach dem andern zur Landung an. Da ist auch 
„Dora 30“, langsam rollt sie auf den Stellplatz. 
Und wieder stehen die Männer in der blauen 
Kombination bereit. Oberleutnant Rostankowski 
kann in sein Bordbuch eintragen: Manöver erfolg- 
reich durchgeführt. 


Scheinbar hat hier die Freundin größere 


Chancen. Sie tritt selbstsicher auf, ist 
immer gut gelaunt und lacht, daß die 
Zähne blitzen. Sie weiß, daß 


Chlorodon 


die Zähne nicht nur blendend weiß, 
sondern auch gesund erhält. Nichts 
trübt das gute Verhältnis zu anderen 
Menschen, selbst ihr Hauch wirkt immer 
frisch und rein durch 
Chlorodont-Mundwasser 


' Der Herbst schickt seine ersten 


: ‚Stürme. Viele sagen, die Ostsee 


% sei dann ungebärdig und reiz- 


‚voll wie zu keiner anderen Zeit 
im Jahr. Die abends am Meer 
entlang gehen, tragen schon 
warme Pullover. Trotzdem sind 
.es kaum weniger als an heißen 
. Augusttagen. Sie benehmen sich 
‚nur anders. Dazu gehört, daß sie 


. immer etwas suchen: farbige Mu- 


scheln und interessante Steine, 
‚seltene Pflanzen und zwischen 
Schlamm und Tang — Bernstein. 


Du suchst es ja auch, Anke. Das 


kleine gelbe Körnchen dort 
. könnte sogar welches sein. Nimm 
es zur Erinnerung mit! Manchmal 


‚soll es Stücke geben so groß wie 


eine Nuß. 


Nach Sturmnächten gehen noch 
heute die Fischer auf dem Darß 
mit Harke und Heugabel:an den 
Strand, um den angespülten Tang 
zu durchsuchen. An manchen Stel- 
len stehen sie bis zu denKnien im 
Wasser und fischen mit Keschern. 
Der Ertrag lohnt r 
sich, genügt aber 
nicht, um die an- 
spruchsvollen Wün- 
sche aller Frauen 
zu erfüllen. Denn } 
nicht nur du, Anke, z 
träumst von einer 
Kette oder einem 
Ring mit Bernstein, 
wie wir ihn neulich 
in dem Geschäft in 
Berlin sahen, das 
sich ganz nüchtern 


en 


un - 


De 


Industrieladen des VEB Fisch- 
landschmuck nennt. Verlassen 
wir die Idylle der Ferienorte, 
während die Strandläufer weiter- 
suchen, fahren wir nach Ribnitz, 
dem kleinen mecklenburgischen 
Ort. Hier wird in dem volkseige- 
nen Betrieb „Fisch- 
landschmuck“ der 
Bernstein vom Darß 
verarbeitet, und der 
von der Samland- 
N küste_ eingeführte, 
Seesterne, Libellen, 
Fische, Seepferde, 
mit viel Phantasie 
gestaltet, in bizar- 
ren, sehr feinen 
Silberfassungen, 
sind Motive, die 
schon Tradition 


alte 


haben. 
unter ihnen, erdenken immer an- 


Künstler, viele junge 


dere. Formen, die Altes und 
Neues vereinen. 

Sie wollen auch deinen Ge- 
schmack treffen, Anke. Aber da 
du schon von Bernstein träumst, 
solltest du dich auch ein bißchen 
in der Werkstatt umsehen, So 


also wird das gemacht: 


Auf einer rotierenden Schmier- 
gelscheibe bekommt der Stein 
seine Form. Mit einer noch fein- 
körnigeren Scheibe sorgen ge- 
schickte Hände für die matte 
Politur. Die Glätte und seinen 
Glanz erhält er. durch eine mit 
kleinen Lederplättchen versehene 
Scheibe, Diese Arbeit dauert 
Stunden und verlangt die gleiche 
Sorgfalt wie das Schleifen eines 
Edelsteins. 

Fischlandschmuck geht in alle 
Welt. So wie du, Anke, träumen 
Mädchen in Frankreich und 


Italien, in Holland, Ägypten und, 


Indien von den großen gold- 
gelben Steinen. 

Das war übrigens vor Jahrhun- 
derten schon so, Geschichtsschrei- 
ber erzählen, daß zu Beginn un- 
serer Zeitrechnung im luxus- 
liebenden Rom für eine winzige 
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Bernsteinfigur mehr gezahlt 
wurde als für einen Sklaven. 
Schon ein Jahrtausend vor un- 
serer Zeitrechnung wurden ganze 
Karawanen nach Nordfriesland 
gesandt, um Bernstein zu suchen. 
Jahrhunderte blieb sein Herkom- 
men ein Rätsel. Man vermutete 
die unwahrscheinlichsten Dinge. 


Er sollte der erstarrte Schaum. 


Fotos: Engel (1), 
Kastler (5) 


des Wals sein, festgewordenes 
Petroleum oder der erhärtete 
Honig wilder Bienen... 


Interessiert es dich auch, Anke? 
Vierzig Millionen Jahre ist es 
her, Schwer vorzustellen, nicht 
wahr? Da wucherten bei tropi- 


% 


schem Klima im Bereich der 
nördlichen Ostsee üppige Wälder. 
Neben Eichen und Ulmen, Pal- 
men, Zimt- und Ölbäumen gab es 
auch riesige Kiefern. An den ver- 
letzten Stämmen floß das Harz 
entlang, das im Laufe der Zeit er- 
starrte. Insekten, Spinnen, win- 
zige Tiere, die über die klebrige 
Masse krochen, blieben hängen 
und wurden von dem nachflie- 
Benden Baumsaft eingeschlossen. 
Bernsteine mit eingeschlossenen 
Insekten sind besonders begehrte 
Funde. 


Und ist wieder eine Sturmnacht, 
dann wühlen die Ostseewellen, 
die auf dem Grund liegenden 
Bernsteinbrocken los und bringen 
sie mit Tang und Schlamm ans 
Ufer, 

Du träumst ja immer noch, Anke. 
Nehmen wir Abschied von der 
Geschichte, kommen wir zurück 
zum Heute. 


Am Abend brauchst du als ein- 
zigen Schmuck ein Paar dieser 
langen tropfenförmigen Ohr- 
gehänge. Die milchig-weiße Farbe 
des Steins kann ein wirksamer 
Konstrast zum dunklen Kleid 
sein., Der Fachmann unterschei- 
det über hundert Arten und 


Farbtöne, vom weißlichen Gelb 
bis zum Goldbraun mit dem in- 
teressanten Sonnenglitzern. Dir 


gefallen mehr die dunklen durch- 
sichtigen Steine? Wie wäre es 
dann mit diesem Ring, moü.rn 


gefaßt, in schmaler länglicher 
Form? Die Hand, die solch ein 
auffallendes Stück trägt, muß 
allerdings sehr gut gepflegt sein. 
Aber das weißt du ja. 

Armbänder gibt es, breit in 
Silber gefaßt, mit Steinen, die 
wie das Sonnenlicht flimmern 
und an Urlaub erinnern und an 
das Meer. Zeitlos und an keinen 
Sommer gebunden, der so schnell 
vergeht, sind die Ketten aus den 
gleichmäßig runden, polierten 
Bernsteinkugeln. Sie finden 
immer noch ihre Liebhaber. Aber 
du, Anke, liebäugelst offensicht- 
lich mehr mit dem unbearbeite- 
ten Stein. Die Kette daraus wirkt 
eigenwillig, beinahe ein bißchen 


wild, und sie verlangt Stil. Willst 
du die 37,— DM ausgeben? Dann 
trage bitte diesen Schmuck nie 
zu Abendveranstaltungen, diese 
Kette gehört an heißen Tagen 
auf die braune Haut, zum Strand, 
zum Eiskaffee unterm Sonnen- 
schirm. 

Große Tropfen’ als Anhänger für 
eine Silberkette kannst du schon 
für 4,— bis 8— DM haben. Neu 
ist die feine Silberkette mit den 
Bernsteinkugeln an den Enden. 
Sie sei dir auf einem einfarbigen 
Pullover erlaubt, Dahin gehören 
auch das Seepferd, die Flunder, 
die Libelle mit ihren goldfarbe- 
nen Bernsteinaugen. 

Sie gefallen dir, Anke? Das be- 
weist deinen guten Geschmack. 
Du trägst auch nicht das Herz mit 


dem Pfeil aus glitzerndem Straß, 
Regenschirm und Schlüssel. Du 
hängst nicht pfundweise Glas um 
deinen Hals und noch passend 
dazu Ohrringe, Armband, 
Brosche, Du weißt, daß ein 
Schmuckstück meist schon genug 
ist... 

„Hallo, Anke!“ — Meint der junge 
Mann dich? 

„Guten Tag, Ralf.“ — Da geht ihr 
beiden, und ich weiß nicht, ob 
du wirklich geträumt oder nur 
gewartet hast. Aber fragt er ein- 
mal nach deinen Wünschen, soll- 
test du von Bernstein erzählen, 
von dem Gold der Ostsee, von 
den Tränen des Meeres — ein 
Geschenk der Natur, Anke, um 
dich schöner zu machen. 


Steffi Niemann 


Verachtet 


Hochmut kommt vor dem Fall, „verflossene Liebe“ einen empör- 
das ist eine alte Weisheit, die ten Brief an mich adressiert hat. 
mancher: auch in neuer Zeit Sieist ernstlich verschnupft, alles 
spüren muß. Entsinnt Ihr Euch? sei nicht wahr und ich solle den 
Joachim Meyer, Tischler aus Brief abdrucken. Aber da sie 
Hainichen, hatte an der Aktuali- ihren Namen verschweigt und 
tät dieser alten Lebenswahrheit Joachim sehr herablassend er- 
gezweifelt, Und er fragte uns im wähnt, verkneife ich mir das. 
Juniheft: Darf das eine. Freund- Da gibt es nämlich noch einen 
schaft gefährden oder gar be- Brief aus nächster Umgebung der 
enden, wenn das Mädchen Leh- jungen anonymen Dame: 

rerin wird und der Freund „nur „Joachims Freundin geht mit in 
ein einfacher Produktionsarbei- unsere Klasse. Nun wird es Dich 
ter“ ist? Joachims Freundin sicher interessieren, was wir da- 
hatte ihm jedenfalls deshalb zu sagen. Joachim soll nicht 
Ade gesagt. glauben, daß alle zukünftigen 
Der Proteststurm, der darob wie Lehrerinnen so über seine 
ein Wirbelwind in die Redak- Arbeit denken. Er soll nicht 
tionsstube brauste, führte bei traurig sein! Er findet be- 
mir zu einem 
Schnupfen. 
keineswegs 
bißchen ist es dagegen 


Edelgard Meixelsberger 
aus Riechberg: 

„Bis zum Ende des Schuljak 
war ich Schülerin der Edtard 
Feldner-Mittelschule in (Hain 


gruppe 
leitete. Ich erzählte dfoae 

meiner Freundschaft zu 
ausländischen „Studenten, 
vielleicht etwas'mehr als Freund- 


und Joachim kam Zu | € 
stellung, daß er lieber noch 
Jahre warten würde. 
ledig sei, wäre eine Mark eine 
Mark, sei man gebunden, wären 
es nur noch 50 Pfennige, Was 
sagt Ihr nun?“ AFERS 


i 

| 

$ { 

Vorläufig sage ich noch Gar ! 

nichts — im Rechnen war iu 

nebenbei bemerkt, auch manch= 
mal nur „befriedigend“ — und” 

vermerke, t 


daß auch Joachims 
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die 


mir die Tischler nicht! 


falls mit unserer Gruppenleiterin 
darüber sprechen und auch mit 

unserer Klassenkameradin. 
Die Mädchen der Klasse I/1 M, 
Rochlitz“ 


Die Sache wird also immer ver- 
wickelter. Die zukünftigen Lehre- 
rinnen aus Rochlitz trauen ihrer 
Mitschülerin offensichtlich zu, 
was sie selbst so energisch be- 
streitet. 

Joachim mag und wird seine 
Fehler haben. Das ist aber kein 
Freibrief, ihn zu kränken, seine 
Berufsehre anzutasten. Ähnliches 
drücken auch all die netten 
Leserbriefe aus von denen 
leider wieder nur ein kleiner 
il zitiert werden kann. Und die 
ser wollen den vielen Joachims 
denn leider geht es 
um einen 


nma überlegen, wer ihr 
tudium finanziert. Das sind 
imlich aı ch ‚nur einfache Pro- 


Bruno Hering, Cottbus“ 


 Lehrerstudentin, 
- den Standpunkt 


doch nie auf den 
ekommen, zwischen 


ien. Im Gegenteil, ich bin 
Auf seine schwere und 


einem Krankenhaus und besuche 
medizinische Fachschule, 


Dennoch mache ich nie einen 
Unterschied zwischen mir und 
meinem Freund, der auch ein 
Arbeiter ist. Ich liebe ja in erster 
Linie ihn nd nicht seinen Beruf. 


Waltraud Müller, Rodenisch“ 


„Wenn sich Deine Freundin so 
plötzlich von Dir löst, dann steckt 
gewiß ein anderer Mann da- 
hinter, 

Rita Hiller, Rekentin“ 


„Eine größere Beleidigung kann 
es für uns als Arbeiter gar nicht 
geben. Ich frage nun diese 
Freundin, wie sie sich 
spätere Leben — gerade 
Lehrerin — vorstellt. Was 
heißt hier ‚nur ein ei 
facher Produktionsarb 
ter‘? Wen möchte 
die angehende 
eigentlich unte 
Arbeiterkinder, 

linge der „ 
schaften‘? IC 
Zeiten sind 
‚wunden, 

Günter Kopf, B 


„.. Sie wird als 
einmal unsere i 
unterrichten. Sie so 

im Sinne des Sozialis 
erziehen. Auch künftig 
Tischler werden unte 
ihren Schülern sein. Es 
kann doch nicht nur Leh- 
rer, Ärzte und Ingenieure 


geben. Als Lehrerinnen müßte 


sie wissen, daß nicht der Beruf 
des Freundes ausschlaggebend 
ist, sondern ein sauberer Cha- 
rakter. 
Schülerinnen des Instituts für 
Lehrerbildung, Putbus“ 


„Hoffentlich erzieht sie später 
ihre Schüler nicht in ihrem 
Sinne! 

Waltraud Jentsch, Brandenburg“ 


„Sie sollte sich lieber überlegen, 
daß sie und ihre Schüler auf dem 
Fußboden sitzen könnten, wenn 
wir keine Tischler hätten! 
Karin Erdmann, Eva Geier, 
Dresden“ 


Habe ich recht? Das paßt noch 
manchem Schüler und Studenten 
recht gut ins Stammbuch. Trau- 
rig! Doch da gibt es noch 
eine Anzahl anderer Briefe, die 
unserem Freundssjoachim gelten 
und nützlich seih können: 


„Wenn sich nun unser junger 
Freund mit seiner Freundin über 
alle Probleme des Lebens unter- 
halten kann, wenn sie im Prinzip 
gleiche Interessen haben, wenn 
er sich in ihrer Ge8ellschaft wohl 
und nicht durch Minderwertig- 
keitskomplexe befangen fühlt, 
so kann man nichts gegen eine 
Freundschaft zwischen einem 
Produktionsarbeiter und einer 
Lehrerin einwenden. Es ist doch 


gemeinbildung. 
Wenn seine Freundin wirklich 
Geist und Herz hat, hilft sie ihm 
dabei, sie zu erwerben. 


Rosemarie Bonar, Berlin“ 


„Ich bin von Beruf Maschinen- 
schlosser und war mit einem 
Mädel, das ebenfalls die Leh- 
rerinnenlaufbahn eingeschlagen 
hatte, sehr eng befreundet. Eines 
Tages trat dasselbe ein, was 
Joachim Meyer schilderte. Ich 
kann mich also sehr gut in seine 
Lage versetzen. An seiner Stelle 
würde ich diesem Mädchen nicht 
nachtrauern. Sie verdient es 
nicht, wenn der Beruf wirklich 
der Grund zur Trennung war. 


Ich würde stattdessen an 
Joachims Stelle diesem Mädel 
beweisen, daß ich zu mehr fähig 
bin. Ich denke da z. B. an den 
Besuch einer Fachschule. Damit 
möchte ich natürlich nicht den 
Wert eines Produktionsarbeiters 
schmälern. 

Götz Niederau, Erfurt“ 


„Hier gibt es nur einen Rat: Laß 
sie laufen! Dir aber würde ich 
raten, fleißig zu lernen. Dann 
bringst Du es in Deinem Leben 
auch zu was, denn Möglichkeiten 
gibt es genug. Nimm Dir Walter 
Meier zum Beispiel, dessen 
Liebeskummer in Nr. 6 ‚Neues 
Leben‘ geschildert wurde. 


Kurt Oeser, Zittau“ 


Joachim, das solltest Du Dir 
den vielzitierten Spiegel 
Für mich gab es solche 
noch nicht; denn in 


besten Fernstecher 
ierte Deern unter den 
” gefunden. Zum Schluß 
batte laß ich drum noch 
al die Jugend ans Steuer: 


Auch ich war Lehramtsbewerbe- 
rin als ich vor sieben Jahren 
einen Tischlergesellen heiratete. 
Seit einem Jahr wohnen wir in 
einem selbstgebauten Ein- 
familienhaus. Und ich kann ver- 
sichern, daß wir drei (wir haben 
einen kleinen Sohn) sehr glück- 
lich sind. 
Wie kann man nur als angehende 
Lehrerin auf einen Produktions- 
arbeiter von oben herabsehen? 
Junge Freundin, haben Sie sich 
überhaupt schon einmal überlegt, 
wer Ihnen zum Studium verhilft? 
Und wie wollen Sie eigentlich 
ihre Schüler erziehen? Sie wür- 
den also zu meinem Jungen 
sagen: Ach, dein Vater ist ja 
nur ein Tischler! Mir rieten da- 
mals alle Freundinnen ab, einen 
Arbeiter zu heiraten. Heute 
möchte ich mit keiner einzigen 
tauschen. 

Anni Erler. Diesen (Zwickau)“ 


So, das wär's wieder mal. Allen, 
die fleißig mitdisputierten einen 
kräftigen Händedruck zum Dank 
und Ahoi 


Euer Klaus Störtebeker 
Pirat und Likendeeler 
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ur. 


Eine Anregung für unsere jungen Fotoflreunde 


Seitdem lichtstarke Op- 
tiken und Filme ihren 


Einzug in die Fotografie 
gehalten haben, wagen 
mehr und mehr Foto- 
ch dem Gebiet 


freunde si 
der Nachtaufnahme zuzu 
wenden. Es 

hat seinen 

eigenenRe n 
der Dunkelheit 
das Leben auf 
der Straße, einen 
im ht schwim- 
menden Bahnhof, 
einen regennassen 


hastenden Fußgänger 
oder den  Beton- 
pfeiler einer Fluß- 
brücke zu fotografieren. 
Die Nacht birgt ebenso 


viel an stimmungsvollen 
Motiven wie der Tag mit 


seinem Sonnenlicht. Noch 


Jahren war 
ner Nacht- 


vor wenigen 


das Gelingen e 
aufnahme von stunden- 
langer Belichlung  ab- de 
hängig. Dann kam die Zeit N i Die Nacht 
des Blitzes, durch dessen a edge: 


künstliches Licht zwar 
ichen erhellt wur- 


weite F} 
den, aber gleichzeitig 
ihre Bildwirksamkeit von 
einer unnatürlichen Grelle 
erschlagen wurde. Helle 
Lichtquellen, beispiels- 
weise Straßenlaternen, 
überstrahlten außerdem 
das ganze Blickfeld. Unser 
heuliges Negativmaterial 
(Film oder Platte) und die 
Linsen mit dem T-Belag, 
der Reflexionen innerhalb 
der Optiken verhindert, 
machen es möglich, die 
hellsten Lampen mi 
Bild zu bringen. Stehen 
wir vor einem nächtlichen 
Motiv mit seinen hellen 


Lichtern, so sehen wir 
kaum, was noch neben 
dem Licht vorhanden ist. 
Später ist man dann 
überrascht, was alles auf 
dem Foto erscheint und 
bei der Aufnahme nicht zu 
erkennen war. 

Nachtaufnahmen brauchen 
nicht unbedingt bei völli- 
ger Dunkelheit gemacht Fotos: Höfer.(3), Rimkus-Beseler (1) 


zu werden. Besonders 
wenn sich bewegende 


Me hen oder Fahrzeuge 


mit ins Bild kommen sol- 


len, ist das letzte Tages- 


licht — zur Zeit der Ein- 
schaltung der Straßen- 
und Fahrzeugbeleuchtung 
— eine wertvolle Hilfe. 


Der neue 
Agfa-Film Ra- 
pid "u DIN 


eröffnet über 
den bisherigen 

DIN Agfa- 
Isopan Ultra Film 
s der Nacht- 
fotografie ohne 
Blitzlicht völlig neue 
Möglichkeiten. Bei 


LITE 


Aufnahmen ohne be- 
wegliche Objekte ist 
jedoch weniger emp- 
findliches Filmmaterial 
vorzuziehen. Ein Rezept 
für gute Aufnahmen kann 
hier nicht gegeben wer- 


weise sind 


den; solche ! 
achzeit- 


entsprechenden 
schriften zu entnehmen. 
Anfängliche Mißerfolge 
dürfen jedoch unsere 
Fotofreunde nicht ab- 
schrecken. Auch die Ent- 
wicklung der Negative 
und die Herstellung des 
‚s erfordern beson- 


Posit 
deres Geschick. Die 
eiten gezeigten 
it ihren 


auf 
diesen 
Fotos n 
werden den Anfän 
sicherlich über einige 
Klippen hinweghelfen. 
Gustav Höfer 


opan F 
Bewegung. Man kann nach 
abblenden, einige Sekunden mehr 
oder weniger belichtet spielen keine 
ob: Hälfte des Fotos 
wurde beim Vergrößern stark nach- 
belichtet 


2 Eine Aufnahme in der Nähe des 
Roten Rathauses in Berlin. %; Se- 
kunde belichtet. Agfa-Isopan Vitra 
23/10 DIN, Jahreszeit Dezember, 
ohne Dämmerungslicht 


3 Das Haus des Berliner Ensem- 
bles. %/: Sekunde belichtet. Agfa- 
Rapid 25/10 DIN, Diese drei Auf- 
nahmen sind vom Stotiv mit der 
Contax D - Biotar 1:2 bei fast 
offener Blende gemacht worden. 

Be Die Negative wurden in Atomal F 

EEE ö d ? entwickelt und auf hartem Papier 
ergrößert 


A Ein ausdrucksreiches Nachtmotiv. 
Das in strahlender Helligkeit |i 
je Lampengeschäft gibt gege: 
über der Silhouette des Mens: 
einen attraktiv ntergrund 


2 Ad 20. Be a Ta Dal 7 a and 2 ZZ 1 nl u u ea ne 
j 


... aus dem Käfig, der sich Stadt nennt, 


irgendwo im Grünen rasten und gründ- 
lich ausspannen. Der Körper braucht es. 
Auch der Haut tut es gut. 


Dazu gehört aber eine Dose vitamin- 
haltige dreipunkt-creme. 


Sie spüren die gute Wirkung bald an 
Ihrem Aussehen. 


dreipunkt: 


VEB FETTCHEMIE - KARL-MARX-STADT 


VEB DRULA e QUEDLINBURG 82 


mösen Sie verschiedene Dinge haben, be- 
wor Sie auf Reisen gehn 

Die Fahrkarte und Florena Kölnisch Wasser 
mit dem Gütezeichen „Sonderklasse“, 

Wos nützt es, wenn das Fläschchen mit dem 
köstlichen Noß in der untersten Schicht des 
Koffers vergraben liegt? 

Florena Kölnisch Wasser spendet perlande 
Kohle und Erfrischung. Sein herber Duft 
empfiehli Ihren guten Geschmack, Während 
Ihrem verdrießlichen Nachbarn der Schweiß 
in einem glitzernden Böchlein von der Stirn 
Hießt, haben 


wünschten. Sie sind in Form! 


FETT-CREME 


INSERAT 


und 
Einsam stand das Zelt auf der kleinen Anhöhe 
zwischen den Kiefern. Die letzten Strahlen der 
Abendsonne übergossen die Stämme der Bäume 
für kurze Zeit mit einem rotgoldenen Schimmer, 
Sekunden dauerte dieses schöne Schauspiel nur, 


Dann überdeckte die heraufziehende dunkle 
Wolkenwand die heitere Stimmung des Abends, 


Angela und Jörg verstauten schnell die während 
des Tages achtlos um das Zelt verstreuten 
Sachen, zogen das Faltboot ans Ufer und schlüpf- 
ten selbst flink ins Zelt. 
Das Rauschen in den Wipfeln der Bäume nahm 
zu. Das Wasser des Sees schimmerte schilfig-grün 
und rollte mit kleinen Schaumkämmen ans Ufer. 
Doch im Zelt spürte man noch die Wärme des 
vergangenen Spätsommertages. Jörg nahm die 
kleine Zeltlampe vom Haken und entzündete sie, 
Plötzlich packte ihn Angela am Arm, sie deutete 
auf. den See hinaus. Dort kämpften zwei Men- 
schen in einem Segelboot mit den Naturgewalten. 
Aber es war ein ungleicher Kampf, ‚denn der 
Wind war — wie meist vor dem Gewitter — böig 
und sprang ständig hin und her. Auch schien den 
beiden da draußen die Erfahrung für diese 
schwierige Situation zu fehlen. Aber Jörg und, An- 
gela konnten dem Segler mit ihrem kleinen Falt- 
boot auch keine Hilfe bringen. Und bis zum 
nächsten Dorf waren es noch gut zwei Stunden 
zu Fuß. So blieb ihnen nichts weiter übrig als 
tatenlos vom Ufer zuzusehen. 
Der Segler versuchte krampfhaft unter Land zu 
kommen und sein Segel zu reffen. Da, gerade als 
die ersten, dicken Tropfen fielen, bekam er eine 
. schwere Halse*), Der Mast brach, das Großsegel 

und die Gaffel klatschten ins Wasser, Steuerlos 
trieb das Boot dem anderen Ufer zu und lief dort 
auf. Ein schwerer Regenvorhang behinderte jede 
weitere Sicht. 

Aufgeregt hatten die beiden 

Menschen im Zelt die Vorgänge 


auf dem See beobachtet. Wie leicht hätte da ein 
Unfall geschehen und Menschen zu Schaden kom- 
men können, dachte Jörg. Komisch, früher hätte 
er sich keine Gedanken darüber gemacht, Und 
jetzt? Jetzt gab es Angela! Und zum ersten Mal 
in seinem Leben spürte Jörg die Verantwortung 
für einen anderen Menschen. Aber seine Ge- 
danken liefen eilig weiter: Wie würde es erst 
sein, wenn sie eine Familie wären? Unwillkürlich 
runzelte er die Stirn. Angelas Hand kam sacht 
und versuchte die Falten auf seiner Stirn zu glät- 
ten, Er hielt sie fest, ließ sich aber in seinen Über- 
legungen nicht stören: Neulich im Betrieb, da 
hatte doch der Franz eine Unfallversicherung ab- 
geschlossen. War gar nicht teuer. Franz hatte 
noch seine Mutter. Jörg hatte sie einmal kennen- 
gelernt. Es war eine gütige, ältere Frau, fast 


weißhaarig. In den schweren Jahren nach dem 
Kriege hatte sie die Ausbildung dieses letzten 
ihr verbliebenen Sohnes finanziert. Bar jeder Mit- 
ohne erlernten Beruf, verdiente sie als 


tel, 


'Trümmerfrau das Geld für sich und ihn, Sie, die 
an Wohlstand und ein sorgloses Leben gewöhnt 
war, klagte nie. Und Franz, älter geworden, ver- 
stand, was sie für ihn getan. Er wollte sie 
schützen vor allen finanziellen Sorgen, die viel- 
leicht einmal ihr und sein Leben beschatten 
könnten. So hatte er es jedenfalls erklärt. 

Jörg griff wieder nach Angelas Hand, die ihm 
schon entglitten war. Ja, er würde es auch so 
machen. Sie gehörten zusammen, und aus vielen 
glücklichen Stunden erwuchs ihm auch die Ver- 
antwortung für Angela. 


*) Plötzliches Umschtagen des Segels von der einen 
auf die andere Seite, 


Über alle Fragen der Unfallversicherung beraten Sie gern die Mitarbeiter der 
DEUTSCHEN VERSICHERUNGS-ANSTALT 
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N 


von Harry Thürk, zur Zeit in Peking 


Eine aparte, zierliche Frau ist Wu Yen. Sie 
versteht es mit viel Geschick, für ihre Chi- 
pao-Kleider die richtigen Farben auszu- 
wählen, die zu ihrem blauschwarzen Haar 
kontrastieren. So galt ihr mancher wohl- 
wollende Blick, wenn sie in zarten Seiden- 
schuhen graziös durch das Kaufhaus in 
Fuschan trippelte. Sie paßte so recht in 
das farbenfreudige Bild der großen Stadt 
im sonnigen Süden Chinas. In Fuschan war 
Wu geboren, dort hatte sie ihre Kindheit 
verlebt und später im Kaufhaus gearbeitet 
— bis vor zwei Jahren. 

Im Mai 1955 war es, als Wu Yen — für ihre 
Freundinnen ganz unbegreiflich — gemein- 
sam mit ihrem Mann nach dem kleinen 
Dorf Dsandjiakou in der Provinz Schan- 
tung aufbrach, um dort zu arbeiten. Die 
beiden waren jung verheiratet, und wäh- 
rend manche jungen Leute ihr Heimatdorf 
verließen, um das interessante Stadtleben 
zu genießen, folgte Wu Yen ihrem Gatten 
auf dem umgekehrten Weg. Sie ging gern 
in das kleine Dorf im Norden. Denn sie 
glaubte ihrem Mann, einem ehemaligen 
Soldaten der Volksbefreiungsarmee, daß 
sich auch dort auf dem Lande das Leben 
in einigen Jahren immer moderner und ab- 
wechslungsreicher gestalten würde.. Sie 
gingen, um mit dabei zu helfen. Das war 


auch eine wirkliche Wandlung in ihrem eigenen Leben. Das fühlte Wu sofort, als sie in Dsandjiakou 


ankamen. Alles war fremd, ungewohnt, schwierig. 

Das Dorf lag weit von der nächsten größeren Ansied- 
lung entfernt. Noch gab es kein elektrisches Licht. 
Nach Einbruch der Dämmerung fand sich Wu Yen ein- 
fach nicht mehr in ihrer Umgebung zurecht. Doch das 
war noch der geringste Kummer. Die Bauern sprachen 
einen anderen Dialekt als Wu. Sagte sie etwas, so wurde 
sie von den Landleuten nicht verstanden und verlacht. 
Die Bäuerinnen rümpften die Nase über ihre seidenen 
Kleider und ihre zarten Schultern. So war es Wu Yens 
größte Sorge, daß sie einfach keine Arbeit sah, die sie 
als Städterin hier hätte tun können. Sie war dem Ver- 
zweifeln nahe. 

Da brach das junge Paar eines morgens gemeinsam mit 
den Bauern auf, um hoch aus den Bergen Wasser zu 
holen. Diese Arbeit war sehr qualvoll. Den Männern 
perlten dicke Schweißtropfen von der Stirn; doch sie 
lachten dabei einander zu und sangen. Niemals zuvor 
hatte Wu eine Tragestange über der Schulter gehabt, 
Aber an diesem Tage begann sie kurzentschlossen, eben- 
so wie ihr Mann, Wasser zum Dorf hinabzuschaffen. Sie 
arbeitete den ganzen Tag, obwohl es ihr sehr schwer- 
fiel. Am Abend waren ihre Schultern wund und ge- 
schwollen. Aber es gab noch etwas anderes an diesem 
Abend: die Bauern, die zuvor über die junge Frau 
aus dem Süden gelächelt hatten, begannen sie als eine 
der ihren zu betrachten. Sie hatte gezeigt, daß sie 
arbeiten konnte, Man hielt sie in den nächsten Tagen 
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davon ab, die schweren Wasserlasten zu schleppen, und es fand sich eine Menge anderer Arbeiten für 
sie. Wu Yen aber begriff, daß sie nur dann völlig das Vertrauen der Bauern gewinnen konnte, wenn 
sie ihr Leben mit ihnen lebte. 

Eines abends packte sie deshalb alle ihre schönen bunten Kleider in den hintersten Winkel ihres 
Schrankes und kleidete sich ebenso wie die Frauen aus dem Dorf. Sie begann, sich mit den Familien 
‘der Bauern anzufreunden, lehrte sie Lieder, lauschte ihren Geschichten. Von Tag zu Tag gewann 
Wu Yen so mehr Freunde, ' 

Dsandjiakou war ein armes Dorf. Auf den Äckern gab es nur eine dünne Erdschicht, darunter war harter 
Steinboden. Als es Mai und Juni wurde, gingen die Lebensmittelvorräte der Bauern langsam zu Ende. 
Auf die neue Ernte mußte man noch einige Zeit warten. Um diese Zeit stieg ein Teil der Bauern 
in die Berge, um Wildgemüse zu sammeln. Wu Yen ging wie selbstverständlich mit ihnen. Dann kamen 
die vierzehn Tage, in denen Wu Yen so gut wie nicht schlief: Der Grund dafür war, daß die Bauern im 
Dorf sich geeinigt hatten, eine Genossenschaft zu gründen. Und ihrer Meinung nach gab es für 
diese Genossenschaft keinen besseren Buchhalter als Wu Yen. Denn sie kam aus der Stadt und ver- 
stand mit Zahlen umzugehen. Das stimmte, aber dafür hatte Wu recht wenig Ahnung von der land- 
wirtschaftlichen Produktion. Also ‚machte sie sich auf die Reise zur Kreisstadt und nahm an einem 
Kursus teil. 

Von dort zurückgekehrt, wachte sie mit Eifer über die Finanzen der Genossenschaft. Ein Jahr lang 
wies sie alle Ausgaben zurück, die nicht dringend nötig waren. Der Leiter schimpfte, seine Frau 
schimpfte, die Brigadiere schüttelten die Köpfe, Aber nach einem Jahr konnte die Genossenschaft 
die staatliche Anleihe zurückzahlen. Von da ab war der Leiter stolz, seine Frau war stolz und die 
Brigadiere lächelten. Im zweiten Jahr gab es Überschuß. Eine Wasserleitung konnte geplant werden. 
Filme kamen jetzt öfter ins Dorf. Heute hat die Genossenschaft über hundert Mitglieder — und eine 
Buchhalterin, die sich seit einiger Zeit ausgezeichnet auf die Schweinezucht versteht. Auch an den 
Obstbäumen, die auf den Abhängen der Berge gepflanzt wurden, ist sie nicht ganz unbeteiligt gewesen. 
Und Wu Yen hat jetzt wieder ein buntes, an der Seite weitgeschlitztes Chi-pao-Kleid an, eines von 
denen, die sie damals in den hintersten Winkel des Schrankes vergrub. Sie hat es erst kürzlich her- 
vorgeholt.-Die Bauern meinen, daß es ihr ganz ausgezeichnet stehe... 
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Dottoressa Luigi 


Doktor der Medizin, Assistentin einer Universitätsklinik, von früh bis spät ein- 
gespannt in den ewigen Kreislauf des Dienstes, meint zum Thema Fotografieren: 
Für mich genau das Richtige, um mich in dem bißchen Freizeit vom Alltag zu lösen, 
Als Frau habe ich mir natürlich eine Kamera gekauft, die trotz aller technischen 
Finessen klein und handlich ist - eine Altix V aus Deutschland. Wenn ich hinaus- 
fahre ins Grüne, wenn ich ausspanne oder in Urlaub gehe, meine Kamera habe 
ich immer bei mir. 


Wirklich, mit meiner AltixV und meinen Bildern kann ich mich überall sehen lassen, 


Altix V mit Präzisionsverschluß, synchronisiertem 
Blitzanschluß, eingebautem Selbstauslöser und aus- 
wechselbaren Objektiven. 


Bitte, lassen Sie sich die Altix V bei Ihrem Fotohändler zeigen. Er wird Ihnen gern 
diese Altissa-Export-Kamera aus der deutschen Fotostadt Dresden erklären. 


Kreuzworträtsel 


'Waagerecht: 3. Nebenfluß der Loire, 7. deutscher 
Bildhauer (1777-1857), 9, Schutzgöttin der Künste, 10. 
Fiebermittel, 11. Fakultätsvorsteher, 13. Stadt in der 
Schweiz, 15. Erzählung, 16. Große Sundainsel, 17. Oper 
von Verdi, 18. Voranschlag, 20. Ohrenrobbe des nörd- 
lichen Stillen Ozeans, 22. Wohnungsvorraum, 25. 
Bahnsteig, 26. Musikstück für drei Instrumente, 27. 
längster Strom Vorderindiens, 28. indische Münze. 
Senkrecht: 1. Einteilung auf Meßgeräten, 2. Gestalt 
aus dem „Sommernachtstraum“, 3. Volksrepublik, 4 
Auswanderung, 5. altes Schriftzeichen, 6. gefrorener 
Nebelniederschlag, 8. baumbewohnende Eidechse, 12. 
Stockwerk, 14. Nähwerkzeug, 19. Teil des Mittel- 
/ländischen Meeres, 20. Rückstand mancher Flüssig- 
keiten, 21. Haupthafen auf der Samoa-Insel Upolu, 
23. Schluß, 24. Gestalt aus „Lohengrin“. 


SUB NR 
E55 


Kreisleiste 

‚Die zu suchenden sechsbuchstabigen Wörter begin- 
nen im Feld mit dem Pfeil und verlaufen in Uhr- 
zeigerrichtung um das Zahlenfeld. Sie bedeuten: 1. 
Form, Muster, 2. niederbayerische Kreisstadt, 3. 
'Wandbekleidung, 4. Titelgestalt bei Shakespeare, 5. 
das schnöde Geld, 6. Angehöriger einer indoeuro- 
päischen Völkergruppe, 7. französische Stadt in der 
Bretagne, 8, deutsches Land. — Bei richtiger Lösung 
ergeben die Buchstaben in den oberen acht Feldern 
den Namen eines Schriftstellers, nach dessen 
Novelle „Kameraden“ der Film „Betrogen bis zum 
jüngsten Tag“ gedreht wurde. 


Zur Entschlüsselung 


TEBEB: LIEBER TER 
205237 - 03 4 - 49210023 
1 2 10. 


Anstelle der Ziffern setzen wir Buchstaben, so daß 
sich ein Sinnspruch ergibt. Als Schlüsselwörter ver- 
wenden wir: 


1234 inneres Organ; 53 67 8 europäische Währung 
9 10 11 12 jagdbares Getier; 13 14 15 3 16 Titel eines 
Romans von Ilja Ehrenburg, 


Zwei Worttreppen 
In jeder Waagerechten soll nur ein Buchstabe ver- 
ändert werden, auch soll jeder Buchstabe nur ein- 
mal gewechselt werden, so daß schließlich aus dem 
obenstehenden Wort das senkrecht darunterstehende 
wird. 


15 Zauberkunsistücke 


sofort vorführbar & DM 5,- gegen Nachnahme 


‚Ausf. Preisliste gegen Rückporto 


He-Ja ZauberkunstIM 


Fachgeschäft für mag. Bedartsartikel, Vogelsdork-Berlin 


Auflösungen aus Heft 8/57 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 3. Organ, 8. Arad, 10, 
Tael, 11. Lateran, 12. Main, 14. Iden, 16. Aufklaerung, 
19. Hohlspiegel, 26. Arie, 27. Lola, 28. Literat, 29. Safe, 
30. Nixe, 31. Ernst.”— Senkrecht: 1. Halma, 2. Kalif, 
4. Riesa, 5. Atair, 6. Nandu, 7. Klang, 9. Dank, 13, 
‚Autor, 15. Enkel, 17. Los, 18. Eli, 19. Hanse, 20. Hilfe, 
21. Leier, 22. Preis, 23. Elan, 24. Gotik, 25. Laken. 


Füllrätsel: Stendhal, 2. Isabella, 3. Musselin, 4. Wies- 
loch, 5. Emulsion, 6. Walfisch, 7. Alpinist, 8. 
Lucullus. 


Buchstabenentnahme: Ein lustiger Gefährte ist ein 
Rollwagen auf der Wanderschaft. 


Name im Zahlenband: Nacht, Wyk, Zinn, Frost. — 
Franz Konwitschny. 


Verantwortlicher Redakteur: Wollgang Scheel, 
Feuilleton und Film: Ursula Frölich, Bild und 
Reportage: Werner H. Krause, Mode: Erika Sperling, 
Gestaltung: Karl-Heinz Nikolai. 

Herausgegeben vom Zentralrat der FDJ über Verlag 
Junge Welt, Verlagsleiter: Fritz Höhn. 

Redaktion Neues Leben, Berlin W 8, Kronenstr. 30/31, 
Telefon: 20 04 61. Anzeigenannahme: App. 321. Zur 
Zeit gültige Anzeigenpreisliste Nr. 2. Titel: Pisarek, 
il. U-Seite: Photo and Feature, Schriftgrafik: Beul. 
Unverlangt eingesandten Manuskripten bitten wir 
Rückporto beizulegen. Veröffentlicht unter Lizenz- 
nummer 1307 des Ministeriums für Kultur der DDR, 
HA Verlagswesen. Druc: (13) Berliner Druckerei, 
Berlin C 2, Dresdener Str. 43. 
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lildegard Gauger, Greifswa! 
‚Franz-Mehring-Straßel (18 Jahre 
Mode, Film, Tiere); 1 
Priese, Naumburg, 
Georgenberg 6; Heinz Kon- 
tetzki, Reichenbach i. Vogtl., 
" "Am Graben 36 (18 Jahre — Jazz, 
‚Literatur, Theater, Sprachen); 
marie Füchsel, Ilmenau, 


" Schwimmen); Bernd 

Se ‚Berlin-Mahlsdort, Sied- 
jergärten 18 a (16 Jahre — Sport, 
Film); Ilka-Maria Schultze, Lud- 


5 ‚chmidt, Eberswalde, Saar 
(Ansichtskarten); Eva 
k, Frauenwald a. Bstg... 
jenade 32 (23 Jahre); Diet- 


ich, Frankfurt/Oder, te 
jeßtach 213 (19 Jahre 
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Sieg ın54 d siegte, könnte man FT ER 
von ihrs@gerr, ‘an jenem Abend nämlich, "BRIGITTE RABALD 

an dem ‚Brigitte Rabald, damals noch 

eine kleine kaufmännische Angestellte, 

sich an einem Sängerwettbewerb im Forsthaus Raschwitz bei 
Leipzig beteiligte. Zufällig saß Kurt Henkels unter den 
Gästen, sie gefiel ihm — die Stimme natürlich — und damit 
begann Brigittes Karriere als Schlagersängerin, wie wir sie alle aus 
Veranstaltungen und vom Funk her kennen. Sie führte ihren 
vorher schon begonnenen Gesangsunterricht weiter fort und trat zuerst 
bei Kurt Henkels, dann bei Alo Koll auf. 

Heute ist sie glücklich verheiratet, hat einen kleinen Jungen und sehr 
wenig Zeit! Gastspiele führen sie weit ins Land, Proben nehmen sie 
in Anspruch, die Funkaufnahmen müssen vorbereitet werden. Erklär- 
lich, daß das sogenannte Privatleben oft zu kurz kommt, und dazu 
gehören Blumenpflege, Schwimmen und — neuerdings — das Baby. 
Zweimal hat Brigitte Rabald bereits gefilmt, in „Star mit fremden 
Federn“ und in dem Kurzfilm „Musik, Musik, Musik“. Im August 
machte sie eine Tournee durch die polnische Volksrepublik. Gegen- 
wärtig kommen bei „Amiga“ einige neue Schallplatten von ihr heraus, 
so unter anderem „Tanzt die Dolores“, „Perlen, Gold und Edelsteine“, 
die Musik aus dem italienischen Film „La Strada“, und die Habanera, 
eine Aufnahme unter der Stabführung von Alo Koll, 


Daß ein junger Mann am Ende des 

Krieges die Matrosenmütze mit dem ab- PAUL SCHRODER 
gerissenen Kostüm eines Komparsen bei 

der neugegründeten Filmfirma namens 

DEFA vertauscht, das ist wohl noch nichts Besonderes. Das derselbe 
Mann jedoch sein bequemes Einkommen zugunsten der schweren 
Arbeit eines Maurers aufgibt, das verblüfft schon einigermaßen. 
„Paul“, hatte sein zierliches Eheweib Margot zu ihrem als Komparsen 
„filmschaffenden“ Mann gesagt, „Paul, mit der Kunst, das ist doch 
kein richtiger Beruf. Sieh dich nach etwas Solide um!“ 

Gesagt, getan! Doch die Steinträgerei, die dem werdenden Maurer 
Paul Schröder als erste Beschäftigung zugewiesen wurde, ist nicht 
jedermanns Sache. Paul verunglückte und holte sich einen Muskelriß. 
Im Krankenhaus Buch hatte er viel Zeit, über seine künftige Arbeit 
nachzudenken. Auf die Pflege anderer Menschen angewiesen, begann 
er sich achtungsvoll für die Tätigkeit der weißbekittelten Kranken- 
pfleger zu interessieren. Wieder genesen, versuchte er es in diesem 
Beruf. Eines Tages „brannte er durch“, die einstmals eingeatmete Luft 
des künstlerischen Betriebes hatte es ihm von neuem angetan, Immer 
wieder heimste er bei musikalischen Wettbewerben und Sängerwett- 
streiten die ersten Preise ein. „Tun Sie etwas für Ihre Stimme, Sie 
sind doch begabt!“ riet ihm jemand, der etwas davon verstand. Paul 
ließ sich das nicht zweimal sagen. Er nahm Gesangsunterricht und 
ging an das Berliner Metropol-Theater — allerdings vorerst nur als 
Garderobier. Während er, der ungelernte Schneider, hier zum Chef- 
garderobenmeister aufrückte, trällerte er fleißig weiter. 

Intendant Pitra staunte nicht schlecht, als bei einer Bühnenschau für 
einen ausgefallenen Sänger der Garderobenmeister seines Theaters 
einsprang. Und schon nach wenigen Tagen erhielt Paul Schröder einen 
anderen Vertrag und gab sein Debüt in der Operette „Jedes Jahr im 
Mai“, Seitdem ist erst ein gutes Jahr vergangen, doch der Name des 
volltönenden Baritons Paul Schröder hat schon bei den Musikfreunden 
einen guten Klang. 

Was der fröhliche, blonde Paul sich wünscht? Eine Rückkehr zum 
Film natürlich. Allerdings nicht als Komparse, sondern als Darsteller 
in, dem nächsten Musikfilm der DEFA. 


Fotos} Progress 


erzählt von der Liebe zwischen 


einem französischen Fernfahrer 


und einer hübschen Lehrerin. Das 


Glück der Liebesleute ist durch 
einen vermeintlichen Autounfall, 
eine Erpresserin und eine Ver- 
brecherbande bedroht. Durch die 
Solidarität der Fernfahrer wird 
Licht in diese dunkle Geschichte 
gebracht. In der Hauptrolle dieses 
französischen Kriminalfilmes wer- 


den wir Jean Gabin sehen. 


